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I.  Historische  Entwicklung. 


EN  schönsten  Blick  auf  das  alte  Bern  geniesst  man 


unstreitig  droben  von  den  einsamen  Ruhebänken  an 


der  Mauer  des  alten  Rosengartens.  Langgestreckt 
liegt  die  schmale  Landzunge  zu  unsern  Füssen,  umflossen 
von  den  klaren  Fluten  der  Aare.  Unser  Blick  schweift  hin- 
unter zu  der  alten  Nydeckbrücke  an  der  äussersten  Spitze 
der  Halbinsel,  hinauf  durch  den  Stalden,  durch  die  breiten 
Hauptgassen  der  Stadt  und  verfolgt  den  im  Häusergewirr  tief 
eingefurchten,  schwach  S-förmig  geschwungenen  Strassen- 
einschnitt,  bis  dieser  im  Westen  ausklingt  in  dem  unentwirr- 
baren Mosaik  der  Giebel,  Türmchen  und  Kamine.  Bewundernd 
schweift  das  Auge  auch  zu  den  kühnen  Bogen  der  Kirchen- 
feld- und  Kornhausbrücke,  zu  den  prächtigen  Villen  und 
öffentlichen  Bauten  am  äussern  Rand  des  Aaretales,  aber 
immer  wieder  bannt  das  malerische  Stadtbild  den  Blick  zu- 
rück auf  die  Altstadt.  Wer  könnte  diesem  Reiz  widerstehen ! 
Diese  malerischen  Türme,  diese  Spitzen  und  Zacken,  diese 
kleinen  und  grossen  Schornsteine  auf  den  braunen  Ziegel- 
dächern! Immer  tiefer  ducken  sich  die  Häuser,  je  weiter  sie 
hinuntersteigen  an  den  Strand  der  Aare.  Sollten  nicht  wir 
uns  beugen  vor  den  stolzen  Zeugen  der  glanzvollen  Jahr- 
hunderte des  alten  Bern,  vor  den  alten  Häusern  der  armen 
Leute  drunten  an  der  Aare,  an  der  Kirchhof mauer  der  Nyd- 
eckkirche  bis  hinauf  zum  stolzen  Münster  ?  Was  könnten 
sie  uns  nicht  alles  erzählen,  die  ehernen  Münsterglocken,  von 
Freud  und  Leid  im  Laufe  der  langen  Jahrhunderte,  von 
tiefgreifenden  Veränderungen,  bis  das  Stadtbild  den  Anblick 
bot,  der  heute  das  Auge  des  Beschauers  entzückt! 
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Heute  ist  Bern  die  Bundesstadt,  und  eine  ganze  Anzahl 
kantonaler  und  eidgenössischer  Gebäude  geben  der  Stadt 
das  Aussehen  einer  Residenz.  Was  aber  der  Stadt  den 
eigentlichen  Charakter  verleiht,  das  sind  die  ehrwürdigen, 
stolzen  Strassen  der  Altstadt  mit  ihren  charakteristischen 
Brunnen,  das  sind  die  eigenartigen  Türme,  das  sind  vor 
allem  die  Bürgerhäuser,  deren  einfache  und  doch  künst- 
lerisch wirkungsvolle  Fassaden  sich  dem '  Strassenbild  so 
diskret  einordnen,  dass  der  Gesamteindruck  durch  keine 
Dissonanz  gestört  wird. 

Es  sind  nicht  nur  die  bedeutenden  Kunstdenkmäler  von 
Menschenhand,  sondern  auch  die  ganz  eigenartige  Lage  der 
Stadt  auf  der  schmalen  Aarehalbinsel  inmitten  einer  blühen- 
den Landschaft  reichbewaldeter  Hügel  und  der  herrliche 
Kranz  der  Alpen,  die  eine  Sprache  sprechen,  so  elementar,  so 
eindringlich,  wie  kein  Künstler  in  seinen  Werken  es  vermag. 

Den  Charakter  einer  Kunststadt  verdankt  Bern  in  er- 
ster Linie  seinem  Gründer  Berchtold  V.  von  Zähringen. 
Nicht  landschaftliche  Reize  waren  massgebend  bei  der  Wahl 
dieser  Stätte,  die  Sicherung  der  strategischen  Linie  Burg- 
dorf-Freiburg gegen  den  aufständischen  romanischen  und 
deutschen  Adel  im  Bistum  Lausanne  und  im  Berner  Ober- 
lande veranlasste  Berchtold  V.  zur  Anlage  der  Stadt.  Als 
festen  Brückenkopf  errichtete  er  die  Burg  Nydeck,  an  die 
sich  dann  nach  Westen  hin  die  Stadt  anlehnte,  deren  Name 
,,  Bern  "urkundlich  im  Jahre  1208  zum  ersten  Male  erscheint.1) 

Die  Anlage  der  Stadt  war  vorgeschrieben  von  der  Natur 
selbst.  Die  schmale  Landzunge  forderte  die  Parallelstrassen 
von  Ost  nach  West.  Die  S-Form  in  der  Anlage  der  Haupt- 
gassen vermittelt  dem  Beschauer  immer  neue  Perspektiven, 
und  vollends  sind  es  Zeitglocken- und  Käfigturm,  welche  die 
Gliederung  der  Stadt  in  der  Längsrichtung  markieren.  Wie 
fein  werden  wir  auch  über  die  geringe  Breitenausdehnung 
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hinweggetäuscht!  Nirgends  ein  Ausblick  vom  Stadtinnern 
direkt  ins  Freie.  Immer  schliesst  ein  charakteristisches 
Gebäude  den  Platz  oder  die  Querstrasse  nach  Süden  und 
Norden  ab.  Heute  ist  es  einzig  die  Kornhausbrücke,  welche 
eine  Bresche  in  den  Nordrand  der  Stadt  geschlagen.  Auch 
die  Südfront  wurde  im  Herbst  1908  durchbrochen,  indem 
leider  das  alte  historische  Museum,2)  die  ehemalige  Biblio- 
thekgalerie, Sprüngiis  herrliche  Schöpfung  aus  dem  Ende 
des  18.  Jahrhunderts,  dem  Volkswillen  weichen  musste. 
Die  rücksichtslosen  Forderungen  des  modernen  Verkehrs 
werden  noch  manche  Veränderungen  des  Stadtbildes  er- 
zeugen, obschon  die  verflossenen  Jahrhunderte  auch  nicht 
spurlos  vorübergegangen  sind. 

Ganz  besonders  und  ganz  naturgemäss  war  es  das  Privat- 
haus des  Bürgers,  in  dessen  Grössen  Verhältnissen,  Fassade 
und  Einrichtung  der  ganze  jeweilige  Zeitgeist,  die  Lebens- 
gewohnheiten, der  Geschmack,  der  Kunstsinn,  aber  auch 
der  Reichtum  des  Besitzers  sich  widerspiegelten.  Früher  als 
bis  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  reichen  auch  die 
ältesten  Gebäude  nicht  zurück.  Wir  können  uns  also  nur 
auf  geschichtliche  Quellen,  alte  Chronikabbildungen  und 
Pläne,  Gesetzesbestimmungen  und  Vergleichung  ähnlicher 
Bauten  in  andern  Schweizerstädten  stützen,  wenn  wir  ein 
Bild  der  Stadt  und  speziell  des  Wohnhauses  entwerfen 
wollen  von  der  Gründung  der  Stadt  bis  zirka  1400. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  nach  der  Gründung  hatte 
Bern  einen  dorf ähnlichen  Charakter.  Die  Handfeste  be- 
stimmt nämlich,  dass  von  jeder  Hofstätte  von  ioo/  Tiefe 
und  6o'  Breite  an  das  Reich  jährlich  ein  Zins  von  12  Pfennigen 
zu  entrichten  sei.  Man  darf  daraus  schliessen,  dass  bei 
der  Stadtgründung  Hofstätten  und  Bauplätze  den  Ansied- 
lern in  diesen  Grössen  ausgeteilt  wurden.  Dieser  Baugrund 
von  6000  Quadratfuss  und  namentlich  die  Hausbreite  von 
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6c/  war  sehr  geräumig,  wenn  man  bedenkt,  dass  der 
Adel  zum  Teil  in  engen,  spärlich  erhellten  Wohntürmen 
lebte.3) 

Die  grosse  räumliche  Ausdehnung  der  städtischen  Grund- 
stücke war  bedingt  durch  die  Unsicherheit  der  damaligen 
Zeit,  welche  keine  Scheunen  ausserhalb  der  Stadt  gestattete. 
Die  Wohnungen,  von  Stallungen,  Gärten  und  Scheunen 
umgeben,  waren  meist  aus  Holz  gebaut  und  mit  Stroh  oder 
Schindeln  bedeckt.4)  Diese  Bauart  erklärt  die  damals  so 
häufigen  Stadtbrände,  welche  ganze  Strassen  und  Quartiere 
einäscherten.  So  verbrannte  1286  der  mittlere  Teil  der 
alten  Stadt,  1287  die  Neustadt,  1302  die  Mitte  der 
untern  Stadt  durch  die  Quere,  1309  ein  Teil  von  der  Kreuz- 
gasse aufwärts,  1368  die  Judengasse,  1380  die  Golatten- 
mattgasse,  1383  die  Gasse  vor  den  Predigern  bis  zum 
Seilerin- Spital  hinab  und  im  gleichen  Jahr  die  Häuserreihe 
unterhalb  der  Mühlen  an  der  Matte  bis  zum  Bach,  1384 
ein  Teil  der  untern  Hormannsgasse.  1387  verzehrte  ein 
Feuer  mehr  als  140  Häuser  an  der  Juden-  und  Schinken- 
gasse und  auf  dem  Gerberngraben.  1391  verbrannten  an  der 
Sonnseite  der  Neuenstadt  mehr  als  20  Häuser,  und  am 
28.  April  1405  wurden  an  der  Junkerngasse  52  Häuser  in 
Asche  gelegt.  Den  grössten  Brand  verzeichnet  aber  Bern 
am  14.  Mai  1405,  zirka  550  Häuser  (V4  der  Stadt)  von  der 
Brunngasse  bis  zur  Herrengasse,  von  der  Zeughausgasse  bis 
zum  Marziii.5) 

Also  zählte  man  schon  im  13.  und  14.  Jahrhundert  11 
bedeutende  Brandfälle.  130  Jahre  lang  blieb  dann  Bern  von 
ähnlichen  Katastrophen  verschont.  Im  April  1535  brannten 
wieder  zirka  30  Häuser  an  der  Spital-  und  Schauplatzgasse, 
und  am  14.  Juli  1575  ereilte  40  Häuser  an  der  Aarberger- 
gasse das  gleiche  Schicksal.  Die  Brandbeschädigten  wur- 
den damals  angefragt,  ob  die  Stadt  den  Wiederaufbau  be- 
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sorgen  lassen  sollte,  was  angenommen  wurde.  So  kam  der 
Rat  dazu,  32  Häuser  neu  zu  erstellen.  Statt  der  hölzer- 
nen entstanden  auch  hier  steinerne  mit  Trommauern 
oder  Feuermauern  versehene  Häuser,  ganz  nach  einheit- 
lichem Muster  durchgeführt,  wie  man  heute  noch  zum  Teil 
konstatieren  kann,  besonders  an  den  einheitlichen  Lauben- 
bogen.6) 

Steinhäuser  gehörten  bis  1405  zu  den  Ausnahmen  und 
wurden  je  weilen  in  den  Urkunden  als  solche  (domus 
lapidae)  ausdrücklich  bezeichnet.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
die  Stadthäuser  des  umliegenden  Adels  ein  besseres  Aus- 
sehen hatten.  Dieses  betrifft  nicht  nur  die  Sesshäuser  der 
Bubenberg,  Scharnachtal,  Erlach,  die  sich  bleibend  in  der 
Stadt  niedergelassen  hatten,  sondern  auch  die  Stadthäuser 
des  mit  Bern  verburgrechteten  höhern  Adels  und  die 
Klöster 

Durch  die  grossen  Hausplätze  wurden  Ansiedler  ge- 
wonnen, die  nun  ein  Interesse  daran  hatten,  andere  An- 
siedler nachzuziehen,  denen  sie  Stücke  von  ihren  Hof- 
stätten verkaufen  konnten.  So  wurden  auf  einer  Hofstätte 
3  oder  4,  seltener  sogar  5  Häuser  erstellt  und  dadurch  die 
Häuser  auf  eine  Breite  von  20' — 12/  beschränkt.  1390 
finden  wir  durchweg  diese  Dimensionen.7) 

Auch  das  Institut  des  Udels  beförderte  namentlich  im 
14.  Jahrhundert  das  weitere  Zerstückeln  der  Hausplätze. 
(Jeder  Bürger  musste  ein  Haus  oder  doch  Eigentumsrecht 
an  einem  solchen  besitzen. )Besonders  die  Ausburger  (ausser- 
halb der  Stadt  wohnend)  mussten  sich  reelle  und  ideelle 
Teile  von  Häusern  erwerben.  Die  alte  Stadtsatzung  ver- 
bot ,  Häuser  von  weniger  als  16'  Breite  zu  teilen  und  erlaubte 
dem  Anstösser,  das  anstossende  Haus,  das  weniger  als  8/ 
mass,  an  sich  zu  bringen.  Die  schmälste  Hausfassade 
(Herrengasse  16)  misst  9,7'. 8) 
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Als  der  Wohlstand  der  Bürger  im  15.  Jahrhundert  sich 
mehrte,  wurden  geräumigere  und  grössere  Häuser  erbaut. 
So  baute  1442  Ritter  Ludwig  v.  Diesbach  das  grosse  Dies- 
bachhaus  bei  der  Kette  an  Stelle  von  5  Häusern.9)  Dies 
geschah  zu  einer  Zeit,  wo  die  Stadt  längst  die  Ausdehnung 
angenommen  hatte,  die  sie  dann  Jahrhunderte  lang  beibe- 
hielt. 

Der  dorfähnliche  Charakter  der  Stadt  wird  kaum  länger 
als  bis  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bestanden  haben.  In 
den  unsichern  Zeiten  des  Interregnums  suchten  die  An- 
siedler Schutz  innerhalb  der  Mauern  Berns,  und  damit 
stiegen  die  Bodenpreise.  An  Stelle  der  einzeln  stehenden 
Häuser  mit  Umschwung  entstanden  Reihenhäuser. 

Beim  Zeitglocken  hatte  die  erste  Stadtentwickelung  ihren 
Abschluss  gefunden  durch  eine  Mauer  mit  dem  Zeitglocken- 
turm als  Stützpunkt.  Es  war  nicht  Willkür  des  ersten 
Leiters  des  Stadtbaues,  eben  beim  Zeitglocken  Halt  zu 
gebieten.  Hier  traten  von  Süden  und  Norden  natürliche 
Gräben  in  die  Halbinsel  hinein,  mit  einem  engen  Hals  in 
der  Mitte  beim  Zeitglocken.  Es  waren  im  Süden  der  Gerbern- 
graben und  im  Norden  der  Steinigbrugg- Graben.  Die  Ring- 
mauer erstreckte  sich  auf  beiden  Seiten  des  Zeitglockens 
bis  an  die  Aare,  und  noch  heute  dient  diese  Ringmauer  den 
Häusern  stadtabwärts  auf  dem  genannten  Platze  als  Funda- 
ment. An  der  Aare  standen  wieder  feste  Türme,  und  von 
hier  bogen  die  Mauern  beidseitig  ab  nach  dem  Nydeck- 
quartier. 

Aul  der  Allmende,  die  westwärts  des  Stadtgrabens  lag, 
war  mit  der  Zeit,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  bei  einem  all- 
fälligen Kriegszug  oder  bei  einer  Belagerung  verbrannt  zu 
werden,  eine  kleine  Vorstadt  entstanden.  Die  Mehrzahl  der 
Häuser  mag  in  der  Richtung  der  heutigen  Marktgasse  ge- 
baut gewesen  sein.   1256  wurde  nun  unter  der  Schirmherr- 
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schaft  Peters  II.  von  Savoyen  die  Stadt  erweitert  bis  zum 
natürlichen  Graben  beim  Käfigturm.10)  Hier  zeigten  sich 
ähnliche  Verhältnisse  wie  beim  Zeitglocken.  Auch  hier 
waren  zwei  natürliche  Einschnitte  vorhanden,  die  beim 
Käfigturm  zusammenhingen,  im  Süden  der  Bärengraben, 
im  Norden  der  Dachnaglergraben.  Dieser  neue  Stadtteil, 
Nüwenstadt  genannt,  hatte  nur  wenige  Gassen.  Die  Haupt- 
strasse blieb  die  ursprüngliche  Neuenstadt,  die  Verlänge- 
rung der  Hauptgasse  vom  Zeitglockenturm  bis  zum  Glöck- 
nerturm, jetzt  Käfigturm.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte 
schlössen  sich  im  Süden  die  Schinken-  und  Judengasse,  im 
Norden  die  Häuser  am  Totentanz  an. 

Vor  dem  Käfigturm  hatte  sich  im  Laufe  der  Jahre  wieder 
eine  Vorstadt  gebildet,  die  1346  als  ,,Nüwenstatt  zum 
heiligen  Geist"  nach  Westen  mit  Mauern  befestigt  und  so 
als  zweite  Stadterweiterung  Bern  angefügt  wurde.  Der 
Christoffelturm  war  der  Hauptausgang  aus  der  Stadt  nach 
Westen. 

Bei  dieser  Ausdehnung  blieb  nun  die  Stadt  einige  Jahr- 
hunderte lang  stehen.  Es  waren  Jahi hunderte  mächtiger 
politischer  und  wirtschaftlicher  Entwicklung  des  bernischen 
Staatswesens.  Dass  auch  die  Kunst  Schritt  hielt,  beweisen 
die  prächtigen  öffentlichen  Gebäude,  die  stolzen  Privat- 
häuser. 

Die  Hauptverkehrsader  war  stets  die  bieit  angelegte 
Märitgasse  (Kram-  und  Gerechtigkeitsgasse).  n)  Hier 
liessen  sich  die  Handwerker  nieder  und  betrieben  vor  den 
Häusern  ihren  Beruf.  Aber  auch  die  Parallelstrassen  be- 
haupteten eine  wichtige  Stellung,  das  beweist  schon  die 
Breite  ihrer  Anlage.  Die  alten  einfachen  Holz-  und  Rieg- 
häuser der  vordem  und  hintern  Gassen  werden  wohl  keine 
grossen  Unterschiede  aufgewiesen  haben.  Als  dann  nach 
den  grossen  Bränden,  besonders  nach  dem  Brande  von  1405, 
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die  Regierung  verlangte,  dass  die  Häuser  aus  Stein  auf- 
gebaut werden  müssten,  da  zog  sich  das  geräuschvolle  Hand- 
werk zurück  an  die  hintern  Gassen.12)  Hier  finden  wir  das 
mittelalterliche  Bern  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  Hier 
tritt  uns  die  Gotik  entgegen  in  Rieg-  und  Steinbauten. 

An  den  Hauptgassen  bauten  die  Patiizier  ihre  Häuser, 
stets  bestrebt,  in  der  äussern  und  innern  Gestaltung  das 
Wohnhaus  dem  jeweilen  herrschenden  Baustil  anzupassen. 
Heute  bietet  die  Hauptverkehrsader  Beins,  die  sich  hinauf- 
schwingt in  breiter,  leicht  S-förmiger  Kurve  über  den 
Rücken  der  Halbinsel,  ein  Strassenbild,  das  sich  unver- 
gesslich  einprägt.  Diese  weite,  breite  Strasse  mit  den  reizenden 
Brunnen,  diese  abschliessenden,  prächtigen  Türme  mit  den 
mächtigen  Torbogen,  diese  ruhigen,  stolzen  Häuser  —  keines 
drängt  sich  vor,  weder  durch  auffallende  Grösse  noch  durch 
vorstechenden  plastischen  Schmuck  —  diese  reich  bewegten 
Fensterzeilen,  diese  pittoresken  Abschlusslinien  der  Dächer 
mit  den  überragenden  Dachfenstern  —  ein  Gefühl  des  Wohl- 
behagens, der  Ruhe  umfängt  den  Wanderer;  er  steht  im 
Bann  dieses  Kunsteindruckes,  des  Kunstsinnes  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts. 

Die  Gasse  der  adeligen  Berner  war  und  blieb  stets  die 
Junkerngasse.  Auf  dem  südlichen  Hügelkamme  von  der 
Burg  Nydeck  aufwärts  bis  zur  Leutkirche  entstand  die 
untere  Kirchgasse,  die  jetzige  Junkerngasse,  an  welcher 
vorzüglich  der  schönen,  sonnigen  Lage  wegen  die  vornehmen 
Geschlechter  ihre  Sesshäuser  erbauten,  die  Bubenberg,  Er- 
lach, Krauchtal,  Seedorf,  Blankenburg,  Ringgenberg  etc. 
Bis  heute  hat  diese  Gasse  ihren  vornehmen  Charakter  be- 
halten, noch  heute  lässt  sich  an  diesen  stolzen,  einfachen 
Patrizierhäusern  die  ganze  Entwicklungslinie  des  Berner 
Stadthauses  verfolgen  aus  dem  Beginn  des  16.  bis 
Ende  des  18.  Jahrhunderts,  während  drei  Jahrhunderten. 
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Neben  diesen  Repräsentanten  einer  neueren  Zeit  lässt 
sich  ein  mittelalterlicher  Ring  unterscheiden,  dessen  Ver- 
treter vereinzelt  oder  in  Gruppen  in  den  Seitengassen  stehen 
zwischen  Gebäuden  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert.  Im 
Nydeckquartier  (Mattenenge  und  Stalden)  und  in  den 
Seitengassen  der  untern  Stadt  stehen  diese  mittelalterlichen 
Charaktertypen .  Hier  finden  wir  die  ältesten  datierten 
Häuser  aus  dem  16.  Jahrhundert  im  Charakter  des  alten 
gotischen  Bern. 
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II.  Das  gotische  Bern. 

BERN  ist  eine  verhältnismässig  junge  Stadt.  Ihre 
Gründung  1191  fällt  in  die  ersten  Anfänge  der  Gotik. 
Bis  aber  der  Steinbau  in  Bern  zu  seinem  Rechte  kam, 
dauerte  es  bis  zum  Beginn  des  15.  Jahrhunderts,  als  die  Be- 
hörden besonders  nach  dem  grossen  Brande  von  1405  auf 
dem  Wege  der  Verordnungen  steinerne  Fassaden  verlangten, 
um  solch  verheerenden  Brandfällen  energisch  vorzubeugen. 12a) 
Durch  staatliche  Beiträge  an  Geld  wurde  den  Burgern  dieser 
Zwang  erträglicher  gemacht.  Natürlich  wurden  die  Fassaden 
möglichst  einfach  gehalten,  und  nur  ausnahmsweise  gestattete 
sich  ein  reicher  Bauherr  einen  künstlerischen  Schmuck.  Von 
diesem  Wenigen  ist  uns  wenig  übrig  geblieben.  Schon  das 
Material,  der  leicht  verwitternde  Sandstein,  setzte  der  Halt- 
barkeit einer  Aussenplastik  enge  Grenzen.  Vor  allem  war 
es  aber  der  finanzielle  Punkt,  der  die  Berner  zu  dieser  Ein- 
fachheit zwang. 

Die  wenigen  noch  erhaltenen  gotischen  Fassaden  aus  dem 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sind  so  schmucklos,  dass  die 
Schlussfolgerung  nicht  unberechtigt  ist,  die  Berner  hätten 
ihrer  Einfachheit  auch  im  Bau  i  hrer  Häuser  Ausdruck  gegeben . 

Wenn  das  schmale  Häuschen  Nr.  7  Junkerngasse,  das 
1547  Hans  Sterr12b)  baute,  seit  jener  Zeit  intakt  geblieben  ist, 
umso  eher  wäre  dies  auch  bei  luxuriösen  Gebäuden  der  Fall 
gewesen,  wenn  solche  je  bestanden  hätten. 
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Wie  reizend  wäre  der  Anblick  der  Stadt,  wenn  die  gotischen 
Reihenfenster,  wie  sie  sich  in  Freiburg  noch  häufig  finden, 
wenn  die  Treppengiebel,  die  burgartigen  Zinnen,  die  Spitz- 
bogen in  den  Arkaden,  die  schlanken,  spitzen  Treppen- 
türmchen,  welche  die  Stadtsilhouette  so  reizvoll  belebten, 
wenn  all  diese  gotischen  Stilmerkmale  noch  vorhanden 
wären!  Doch  der  Typus  einer  mittelalterlichen  Stadt  hat 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  den  tiefgreifenden  Umwälzungen 
weichen  müssen,  welche  der  nie  rastende  Geist  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Baukunst  schuf.  Wie  historisch  wertvoll  wären 
uns  einige  Zeugen  aus  der  Zeit  der  alten  Holzbauten  Berns. 


1.  Das  Holzhaus. 

Wenn  wir  einen  Blick  zurückwerfen  und  uns  Bern  mit 
seinen  niedern,  einstöckigen,  hölzernen  Häusern,  mit  weit 
in  die  Gassen  hervortretenden  Schermen  vergegenwärtigen 
wollen,  so  dürfen  wir  nur  an  Unterseen  denken,  das  nach 
dem  grossen  Brande  von  1471  wesentlich  durch  bernische 
Mithülfe  und  nach  einem  von  Bern  festgesetzten  Plane 
wieder  aufgebaut  wurde  und  bis  vor  einigen  Jahren  das 
Bild  eines  alten  Städtchens  bot. 

In  Ermangelung  eines  typischen  Vorbildes  in  Bern  lassen 
wir  uns  von  einem  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  lebenden 
bernischen  Geschichtsfreunde,  Herrn  Hauptmann  von 
Jenner,  die  Beschreibung  eines  alten  Häuschens  am  Stalden 
geben.120) 

„Das  älteste  hölzerne  Wohnhaus  zu  Bern  wurde  in 
,,den  1780er  Jahren  abgebrochen;  es  hatte  am  Stalden 
„gestanden,  wo  jetzt  das  steinerne  Gebäude  ist,  welches 
„die  Nummer  13  trägt. 
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„Der  Anblick  des  vor  Alter  schwarz  gewordenen  Godels, 
,,der  aus  acht  bis  zehn  Zoll  dicken,  eichenen  Balken 
.,, zusammengefügt  war,  erinnerte  an  die  einfache,  prunk- 
,,lose  Lebensweise  der  alten  Zähringer bürger.  Als  sein 
„letzter  Besitzer,  infolge  einer  darin  geschehenen  Entlei- 
,,bung,  es  niederreissen  und  an  seiner  Stelle  ein  neues  auf- 
führen liess,  erregte  die  Entfernung  des  russigen  Zeugen 
,,der  Vorzeit  allgemeines  Bedauern  im  Publikum. 

„Das  erwähnte  Häuschen  stand  sechs  Fuss  hinter 
„der  Frontlinie  der  Nachbargebäude;  der  Raum  vor  dem 
„Hause  war  acht  Zoll  höher  als  das  daran  stossende 
„Gassenpflaster  des  steilen  Staldens,  gegen  diesen  mit 
„unbehauenen  harten  Feldsteinen  geschützt  und  einge- 
„marcht.  — Im  Erdgeschoss  befand  sich  rechts  eine  kleine, 
„schmale  Tür  mit  hoher,  eichener  Türschwelle. 

„Zunächst  von  der  Haustüre  fing  die  zwischen  zwei 
„langen  Hölzern  befindliche  Haustreppe  an,  über  welche 
„hinauf  man  von  der  Gasse  bis  aufs  Kirchhöflein  sehen 
, konnte.  Neben  der  Türe  war  gegen  die  Gasse  ein  mit 
„Vorläden,  die  nicht  seitwärts,  sondern  auf-  und  abwärts 
„aufgingen,  versehenes  niederes  Gemach,  mit  rohen,  harten 
„Steinen  untermauert.  —  Das  erste  Stockwerk  hatte  nur 
„zwei  kleine,  schmale  Fensterlein,  deren  runde  Scheiben 
„mit  Blei  eingefasst  waren,  die  Wohnstube,  über  welcher 
„das  Gaden  war,  welches  zwei  noch  kleinere  Öffnungen 
„hatte,  weder  mit  Vorläden  noch  mit  Fenstern  versehen. 
„Hier  oben  war  der  Estrich  und  das  Grümpelgemach, 
..mit  einem  schweren,  weit  vorstehenden  Hohlziegeldach 
„bedeckt.  Kein  Dachkänel  leitete  das  Regenwasser  auf 
„die  Gasse  hinaus;  man  konnte  also  hier,  wie  ehemals 
„bei  den  meisten  Häusern  der  Stadt,  vom  Regen  in  die 
„Traufe  kommen." 
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2.  Das  Rieghaus. 

Rieghäuser  finden  wir  am  Stalden,  an  der  Matte,  in  der 
Mattenenge  und  in  beinahe  allen  Seitengassen. 

Das  genaue  Alter  dieser  Rieghäuser  zu  bestimmen,  ist 
nicht  möglich,  da  mit  Ausnahme  Herrengasse  30  (Jahres- 
zahl 1553  über  dem  Hauseingang)  keine  Datierungen  zu 
finden  sind.  Der  ganze  Typus  des  Hauses,  die  Treppen  und 
Raum  Verhältnisse,  lassen  auf  das  15.  und  16.  Jahrhundert 
schliessen.  Diese  Zeit  dürfen  wir  für  die  alten  Rieghäuser 
am  Stalden  und  in  der  Mattenenge  um  so  sicherer  annehmen, 
als  dieses  Quartier  nie  von  einem  Brande  heimgesucht 
wurde.  Die  anonyme  Stadtchronik  erwähnt  1367  eine 
Brunst  in  der  Nydegg  in  der  Engi.13) 

Die  ursprüngliche  Konstruktion  der  Rieghäuser  hat  sich 
so  gut  erhalten,  dass  heute  noch  die  stützenden  Glieder  als 
Pfeiler  aus  Eichenholz  neben  den  massiven  Steinpfeilern 
in  den  Lauben  stehen.  Über  diesen  Stützen  liegt  der  Stirn- 
balken, auf  dem  das  ganze  Fachwerk  der  Fassade  ruht  (be- 
stehend aus  Balkenwerk  und  Bruchsteinmauer). 

Das  Rieghaus  ist  einfach.  Das  Haus  Herrengasse  30 
(1553)  hat  eine  Breite  von  nur  2,9  m.  Ein  schmaler  Gang 
auf  der  einen  Hausseite  führt  zur  finstern  Treppe  im  Innern 
des  Hauses.  Neben  dem  Gang  liegt  ein  enges  Wohnzimmer 
mit  einem  Fenster  nach  der  Laube.  Eine  enge,  steile,  höl- 
zerne Wendeltreppe  führt  in  die  verschiedenen  Stockwerke. 
Kein  Lichtstrahl  erhellt  das  Treppenhaus.  Die  unterste 
Treppe  ist  oft  aus  Stein  ausgeführt,  die  oberen  Treppen 
bestehen  aber  aus  Holz. 

Um  das  Wohnzimmer  zu  erreichen,  tritt  man  vorerst  in  die 
dunkle  Küche,  nur  erhellt  durch  das  spärliche  Licht,  das 
vom  Wohnzimmer  durch  das  Küchenfenstei  eindringen 
kann.    Küche  und  Wohnzimmer  nehmen  die  ganze  Haus- 
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breite  ein.  Eine  kleine  Kammer  nach  dem  engen  Hof  ver- 
vollständigt die  Raumeinteilung  des  I.  Stockwerkes.  Die 
gleiche  Einteilung  finden  wir  im  II.  Stock. 

Rieghäuser  in  etwas  grösseren  Dimensionen  gebaut,  zeigen 
etwas  geräumigereTreppenhäuser  mit  Lichtzufuhr  aus  einem 
engen  Lichthof.  Ein  schmaler  Gang  führt  im  I.  Stock  an 
der  Küche  vorbei  direkt  in  das  Wohnzimmer.  Die  Küche 
erhält  ihr  Licht  vom  Treppenhaus. 

Ein  Haus,  Mattenenge  13,  zeigt  noch  ganz  ländlichen 
Charakter.  Die  Treppe  ist  ursprünglich  nicht  in  das  Haus 
einbezogen.  Wie  beim  Bauernhaus,  führt  sie  an  der  Aussen- 
seite  des  Hauses  in  geraden  Läufen  in  das  I.  und  II.  Stock- 
werk. Die  Treppe  ist  später  allerdings  auch  eingeschlossen 
worden. 

Heute  wohnen  in  diesen  Rieghäusern  kleine  Leute.  Die 
engen  Raumverhältnisse  gestatten  keinen  Luxus  in  der  Aus- 
stattung. Und  doch  blickt  das  Auge  gerne  hinauf  an  die 
heimeligen,  zum  grössten  Teil  zweistöckigen  Riegfassaden 
mit  den  ohne  jegliche  Dekoration  eingeschnittenen  Fenster- 
öffnungen ;  es  sind  Zeugen  des  alten,  einfachen  Bürgersinns. 

Wer  hineintritt  in  diese  alten  Häuser  an  der  Schloss- 
mauer der  alten  Burg  Nydeck,  erlebt  Überraschungen  selt- 
samer Art.  Das  unscheinbare,  zweistöckige  Haus  scheint  zu 
wachsen.  Über  dem  Hause  steht  ein  zweites,  ein  drittes; 
von  einer  Wohnung  zur  andern  führen  die  engen  Treppen. 
Plötzlich  steht  der  Besucher  droben  auf  dem  alten  Schloss- 
platz, dem  „Kilchhöfli",  zwischen  dürftigen  Gärtchen, 
mitten  im  altertümlichsten  Bern. 

Das  Verbot  vom  Jahr  1616  14)  an  den  Häusern  Giebel  zu 
bauen,  scheint  den  Nydeckhof  nicht  berührt  zu  haben ;  denn 
lustig  springen  die  Giebeldächer  weit  über  die  Hausfassade 
der  kleinen  Häuschen  vor.  In  der  Altstadt  finden  wir  sonst 
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nur  noch  drei  Giebelhäuser,  je  eines  an  der  Aarbergerg asse, 
an  der  Junkerngasse  und  im  Klapperläubli. 

3.  Das  gotische  Steinhaus. 

Ebenso  einfach  wie  das  Rieghaus,  erscheint .  das  gotische 
Steinhaus.  Aber  auch  dieses  hat  sich  in  den  Hauptgassen 
Berns  nicht  halten  können  gegenüber  den  Repräsentanten 
einer  neuen  Zeit  im  17.  und  18.  Jahrhundert.  Die  einzige 
Ausnahme  bildete  das  Haus  Nr.  37  an  der  Marktgasse  Sonn- 
seite. Recht  eindringlich  zeigte  es  neben  dem  Kaiserhaus 
den  grossen  Gegensatz  zwischen  gotischer  Einfachheit  und 
üppiger  moderner  Barockarchitektur.  (Beschreibung  Seite  22.) 

In  den  Nebengassen,  die  ja  eigentlich  das  alte  Bern  re- 
präsentieren, hat  das  gotische  Haus  seine  Lebensfähigkeit 
bewiesen.  Wir  finden  es  als  schmales,  einzimmeriges  Haus 
an  der  Junkerngasse  Nr.  7  und  9,  als  behäbiges,  breites 
Erkerhaus  an  der  Kesslergasse  Nr.  32. 

Das  gotische  Bernerhaus  ist  ein  einfaches  Haus,  d.  h.  es 
steht  nur  an  einer  Gasse,  im  Gegensatz  zu  den  durchgehenden 
Häusern  des  18.  Jahrhunderts  von  einer  Gasse  zur  andern; 
es  ist  zweistöckig,  abgedeckt  mit  einem  vorkragenden 
Satteldach.  Die  Fassade  ist  glatt,  ohne  Gliederung.  Die 
Fenster  sind  geradlinig  eingeschnitten,  je  nach  Lichtbedürf- 
nis als  Reihenfenster  oder  Doppelfenster.  Im  I.  Stock,  wo 
das  grosse  Wohnzimmer  liegt,  finden  wir  gewöhnlich  Reihen- 
fenster zu  dritt  gekoppelt  mit  durchgehender,  scharf  profi- 
lierter Fensterbank,  im  II.  Stock  Doppelfenster  mit  Ge- 
simsen, entsprechend  der  Fensterbreite. 

Charakteristisch  für  das  gotische  Bernerhaus  sind: 
1.  der  lange,  schmale  Hausgang,  der  durch  das  ganze 
Haus  führt. 
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2.  die  Wendeltreppe,  die  in  einem  Treppenhaus  mit  kreis- 
rundem oder  polygonem  Grundriss  auf  der  Rückseite 
des  Hauses  hinauf  fühlt,  auch  hier  alles  eng,  einfach, 
wie  beim  gotischen  Rieghaus. 

Unten  an  der  Junkerngasse  stehen  einige  alte,  schmale 
Häuser,  von  denen  Nr.  9  die  Jahrzahl  1555  trägt.  Da  wir 
keine  viel  früher  datierten  schmalen  Häuser  finden  (ältestes 
Junkerngasse  7  von  1547),  so  dürfen  wir  dieses  Haus  als  den 
Typus  eines  schmalen  gotischen  Hauses  betrachten.  Heute 
ist  es  zwar  kein  einfaches  Haus  mehr.  Durch  eine  offene 
Laube  ist  es  mit  dem  nach  Süden  gelegenen  Hinterhause 
zu  einem  durchgehenden  Hause  verbunden.  Ein  Blick  auf 
den  ältesten  Stadtplan  von  1603  bis  1607,  von  Maler  Georg 
Sickinger,  überzeugt,  dass  damals  aber  noch  keine  durch- 
gehenden Häuser  in  Bern  existierten. 

Nr.  9  ist  ein  3,9  m  breites,  zweistöckiges  Haus  mit  einem 
aufgesetzten  Giebel,  wie  dies  im  16.  Jahrhundert  Mode  war. 

Ein  langer,  schmaler  Gang  führt  von  der  Laube  hinein 
auf  den  kleinen,  engen  Hof  zwischen  Vorder-  und  Hinter- 
haus. Neben  dem  Gang  liegen  zwei  enge  Räume  gegen  die 
Strasse  und  den  Hof.  Es  werden  die  Räume  für  die  Dienst- 
boten gewesen  sein.  Die  schmale  Wendeltreppe  führt  hinauf 
in  die  Stockwerke.  Im  I.  Stock  führt  ein  schmaler  Gang  an 
der  kleinen  Küche  vorbei  ins  Wohnzimmer,  in  einen  heime- 
ligen Raum  von  der  Breite  des  Hauses  mit  warmem  Getäfel 
und  Holzdecke. 

Im  II.  Stockliegen  die  Schlafräume,  ein  geräumiges  Gemach 
gegen  die  Gasse,  eine  Kammer  nach  dem  Hofe.  Grossen 
Luxus  haben  wohl  die  Bewohner  dieses  einfachen  Hauses 
nicht  entfaltet;  dies  war  eher  der  Fall  bei  den  Be- 
wohnern des  stolzen  Erkerhauses  an  der  Kesslergasse,  der 
Zierde  eines  gotischen  Bürgerhauses  in  Bern. 
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Cornelius  Gurlitt  schreibt  über  dieses  Haus : 15) 

„Die  höchsten  Ehren  unter  den  einfachen  Häusern 
,,der  erhaltenen  Profanbauten  des  Mittelalters  gebühren 
„dem  Erkerhaus  an  der  Kesslergasse,  das  Bartholomäus 
„May,  ein  Teilnehmer  an  der  berühmten  Handelsfirma 
,,der  Fugger  in  Augsburg,  15 15  erbaute.  Hier  bewirtete 
„dieser  1528  den  Reformator  Zwingli.  Der  reiche  Kauf- 
„mann  vereinte  zwei  oder  drei  der  schmalen  Grund- 
stücke zu  einer  Front  und  führte  über  drei  Lauben- 
bogen  eine  schlichte  Architektur  auf,  die  nur  die  feinen 
„Linien  des  Steinschnittes  und  die  Brüstungsprofile  teilen. 
„Durch  diese  Zurückhaltung  kommt  der  reiche  Erker, 
„der  sich  über  einem  der  Pfeiler  aufbaut,  erst  recht  zur 
„Geltung.  Das  dritte  Erkergeschoss  und  der  spitze  Helm 
„des  Erkers  sind  moderne  Ergänzungen,  die  bei  der  Re- 
staurierung von  1895  entstanden.  Früher  war  der  Bau 
„viel  malerischer  mit  einem  mit  Schindeln  belegten  Ge- 
„schoss  abgeschlossen." 

Doch  auch  dieser  Abschluss  scheint  nicht  die  ursprüngliche 
Lösung  gewesen  zu  sein,  denn  eine  Zeichnung  von  Albrecht 
Kauw  (abgebildet  in  dem  Album  histor.  heraldischer  Alter- 
tümer und  Baudenkmale  der  Stadt  Bern  und  Umgebung 
von  Arnold  Streit)  zeigt  ebenfalls  einen  spitzen  Helm. 

Das  dritte  Erkergeschoss  scheint  auch  erst  später  in 
einen  Wohnraum  umgebaut  worden  zu  sein,  denn  auf  dem 
alten  Bild  von  Kauw  sehen  wir  an  Stelle  der  Fenster  eine 
einfache  Verschindelung.  Auch  die  geschmackvollen  Ba- 
lustres  sind  Zutaten  einer  späteren  Zeit. 

„Das  Haus  ist  stets  bewohnt  gewesen  und  erfuhr  da- 
„her  auch  mancherlei  Umbauten.  Aber  im  wesentlichen 
„erhielt  sich  die  alte  Anlage.  Im  Erdgeschoss  die  über- 
wölbten Arkaden  von  2,7  m  lichter  Tiefe.  Der  Fussboden 
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„des  I.  Obergeschosses  liegt  4  m  über  Strassengleiche, 
„von  denen  etwa  30  cm  für  die  Überhöhung  der  Arkaden 
„abgehen.  Immerhin  sind  die  Beleuchtungsverhältnisse 
„für  die  Erdgeschossräume  sehr  ungünstig.  Die  jetzigen 
„Hoffenster  sind  nicht  mehr  die  alten.  Sie  wurden  nach- 
träglich vergrösser t.  Denn  wie  auch  ursprünglich  die 
„nahezu  12  —  13V2  m  tiefen  Räume  abgeteilt  gewesen 
„sein  mögen,  erhalten  sie  doch  vom  Hofe  nur  ungenügend 
„Licht,  weil,  wie  vor  die  Vorderfront  der  Erker,  vor  die 
„Hinterfront  die  Wendeltreppe  sich  legt.  Die  Geschoss- 
„höhen  des  I.  und  IL  Stockes  betragen  nur  2,9  m.  Das 
„III.  Obergeschoss  erreicht  dagegen  3,6  m." 

„Die  Balkenlage  über  dem  I.  Obergeschoss  liegt  paral- 
lel zur  Strasse.  Die  Art,  wie  der  Erker  sich  zu  einem  be- 
sonderen abgeschlossenen,  um  2  Stufen  gegen  die  Zimmer 
„des  I.  Stockes  erhöhten  Kämmerchen  ausbildet,  ent- 
spricht nicht  der  sonst  in  deutschen  Landen  üblichen 
„Form,  nach  der  es  zumeist  nur  eine  Vergrösserung  eines 
„Wohnzimmers  ist.  Die  Fenster  liegen  hier  bündig  zur 
„Innenflucht  der  Mauer."  Der  Eingang  befindet  sich  in 
der  Mitte  des  Hauses. 


Das  Haus  Nr.  37,  M arktgasse1^)  bestand  aus  zwei  ver- 
schiedenen Häusern  mit  absolut  gotischem  Charakter.  Das 
untere  zeigte  im  Erdgeschoss  gegen  die  Strasse  spitze 
Laubenbogen,  das  obere  Rundbogen.  Die  Fenster  im 
II.  Stock  stimmten  auch  nicht  überein.  Das  Haus  musste 
mehrere  Umbauten  erlitten  haben.  Der  III.  Stock  war  nach- 
träglich aufgesetzt  worden,  wahrscheinlich  1668,  als  die 
beiden  Häuser  zu  einem  Haus  mit  einem  breiten  überwölbten 
Gang  und  geräumigem  Treppenturm  auf  der  Hofseite  um- 
gebaut worden  waren.  Die  Rückseite  war  in  vier  Stock- 
werken aufgeführt  worden  und  wurde  überragt  vom  Treppen- 
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türm,  der  in  spätem  Jahren  wieder  bis  zur  Hausfronthöhe 
abgetragen  worden  war.  Aus  jener  Zeit  stammten  auch  die 
prächtigen  Renaissancegetäfel  in  den  Südzimmern.  Das- 
jenige des  II.  Stockes  schmückt  ein  Zimmer  im  historischen 
Museum.  Die  Steinkonsolen  als  Träger  des  Balkenwerkes 
wiesen  zurück  in  den  Beginn  des  16.  Jahrhunderts,  ebenso 
einige  Steinwappen  im  I.  Stock  gegen  die  Strasse  im  obern 
Hause.  Arnold  Streit  schreibt  über  das  Haus:16) 

„Gegen  die  Judengasse  hin  befand  sich  die  Kapelle 
,,des  Nonnenklosters,  einer  Dependenz  vom  St.  Michaels 
,, Inselkloster.  Die  Zellen  zeichneten  sich  besonders  aus 
,, durch  kunstreiches  Täfelwerk.  Der  Turm,  jetzt  noch  als 
„Wendeltreppe  dienend,  ragte  früher  weit  über  das  Dach 
„hinaus.  Vom  Turme  führte  ein  verdeckter  Gang  nach 
„der  Kapelle,  welche  bei  der  Erbauung  der  Mädchenschule 
„abgebrochen  wurde." 

Das  älteste  Denkmal  gotischen  Steinbaues  finden  wir 
drunten  am  Stalden  im  ältesten  Teile  der  Stadt.  Es  ist 
„der  Burger  Hus".  Es  ist  uns  ein  Beweis,  dass  die  Burger 
schon  im  14.  Jahrhundert  ihre  Gebäude  aus  solidem  Stein- 
material zu  bauen  verstanden.  Um  1390  soll  dieses  Gebäude 
das  Rathaus  gewesen  sein  und  später  als  Kornkammer  ge- 
dient haben.  1402  ging  es  in  Privatbesitz  über.  Das  Haus 
ist  zweistöckig  gebaut  worden. 

Einen  besonders  reizvollen  Blick  zurück  in  die  Gotik  von 
Bern  gewähren  uns  die  beiden  Eckhäuser  unterhalb  des 
Zeitglockens. 

Schon  1862  war  das  untere  Erkerhaus  renoviert  worden, 
indem  man  den  Erker  mit  einem  schwächlichen  Masswerk 
versah  und  die  Fenster  schön  regelmässig  über  die  ganze 
Hausfassade  verteilte.  Die  jetzige  Gestalt  erhielt  das  Haus 
durch   die  Restauration  1905/07,  durchgeführt   von  dem 
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künstlerisch  fein  empfindenden  Architekten  Indermühle. 
Durch  den  Umbau  kommt  die  einfache  Hausteinfassade  nun 
wieder  zu  der  Geltung,  die  der  ursprüngliche  Werkmeister 
Franz  Zumstein  von  Fifis  1562  beabsichtigte. 

„Angefangen  am  dritten  Tag  Hornung  im  1562.  iar  und 
„usgmacht  am  1.  wintermonat  im  1564.  iar  durch  meister 
,,Frantz  Zumstein  von  Fifis",  dies  die  Inschrift,  die  der  Er- 
bauer am  Knauf  des  Erkers  anbrachte  und  die  auch  heute 
auf  den  neuen  Erker  übertragen  wurde.  An  Stelle  des  spät- 
gotischen Masswerkes  unterhalb  der  Fenster,  das  sich  auch 
auf  die  Fassade  gegen  die  Kramgasse  fortsetzt,  war  früher 
eine  schmucklose,  kassetierte  Füllung.  Sonst  wurde  der 
alte  Erker  in  allen  Proportionen  genau  beibehalten.  Die 
ursprüngliche  Fassade  zeigte  die  gleiche  ruhige  Einfachheit, 
wie  diejenige  des  Erkerhauses  an  der  Kesslergasse,  gedop- 
pelte Fenster  mit  kräftigen,  einfachen  Profilen  auf  ebenso 
kräftig  profilierten  Fensterbänken.  Einzig  gegen  die  Kram- 
gasse im  I.  Stock  waren  drei  Fenster  gekoppelt  mit  über- 
höhtem Mittelfenster. 

Der  Erker  am  Eckhause  neben  dem  Zeitglockenturm  ist 
imjahr  1676  von  einer  „Jungfrau  Triboletin"  erbaut  worden. 
Sie  brachte  ihr  Wappen  an  und  darüber  Stücke  eines  schönen 
älteren,  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  stammenden 
Erkers  mit  einem  unbekannten  Wappen.  In  diesem  Hause, 
so  wie  in  dem  anstossenden  Hause  der  Frau  Apotheker  Rogg. 
hatte  von  1505  Boley  (Pelagius)  Ganter  die  Herberge  zur 
Sonne.  1526  gingen  die  Gebäude  an  Jakob  Tribolet  über  und 
vererbten  sich  auf  seine  Nachkommen.17) 

Diese  beiden  Erker  am  Eingang  der  Hotellaube  bilden 
nur  Erkerstuben  in  der  Höhe  des  I.  Stockes. 

Der  Erker  am  Hanse  Nr.  32  Kesslergasse  legt  sich  in  der 
Mitte  des  Hauses  vor  die  drei  Stockwerke.  Die  Renovation 
und  Erhöhung  dieses  Erkers  um  ein  Stockwerk  wurde  im 
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Jahr  1895  von  Herrn  Architekt  Stettier  vorgenommen.  Auch 
der  Narr,  der  als  Atlas  die  schwere  Last  des  Erkers  trägt, 
wurde  erneuert. 

Alle  unsere  gotischen  Häuser  gehören  der  sog.  spätgotischen 
Zeit  an.  Die  Einflüsse  der  Renaissance  sind  schon  deutlich 
fühlbar.  Während  der  Frühgotiker  die  Fenster  nach  Bedarf 
auf  die  Fassade  verteilte,  ist  jetzt  eine  regelmässige  Anord- 
nung durchgeführt.  Die  malerische  Vereinigung  der  Licht- 
quellen zu  Fenstergruppen  hat  sich  überlebt. 

Und  doch  kommt  die  an  Bern  sonst  vorübergehende 
Renaissance  in  einem  Beispiel  auf  diese  Anordnung  der 
Fenster  in  Gruppen  zurück  in  dem  Haus  Nr.  6  an  der  Kirch- 
gasse aus  dem  Jahr  1609. 

Mehr  Raum,  mehr  Licht  sind  die  Hauptforderungen  der 
Renaissance.  Der  Erbauer,  Junker  Bartlome  May,  ver- 
wirklichte den  Raumgedanken,  indem  er  ein  breites  Haus 
baute  mit  zwei  geräumigen  Zimmern  nebeneinander.  Durch 
reizvolle  Fenstergruppen  strömt  das  Licht  hinein.  In  dieser 
Vereinigung  der  Fenster  klingt  die  Gotik  an,  allein  die 
dekorative  Zusammenfassung  der  Fenster  durch  Giebel- 
bekrönung  und  Rollwerkdekoration  in  Flachrelief  weist  hin- 
über in  die  deutsche  Renaissance.  Das  Rollwerk  in  der 
Hochrenaissance-Ornamentation  trat  in  Deutschland  bereits 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  überall  auf.  Leider  hat 
der  obere  Teil  des  Hauses  bei  einem  Neubau  des  Nachbar- 
hauses weichen  müssen.  Umsomehr  schätzen  wir  den  ge- 
bliebenen Teil  dieser  prächtigen  Renaissance-Fassade. 

Aus  dem  Jahre  1636  stammt  die  Renaissancefassade  der 
hintern  Krone  an  der  Postgasse. 

Im  allgemeinen  zeigt  das  Wohnhaus  des  17.  Jahrhunderts 
noch  den  alten  gotischen  Charakter.  Die  durchgehenden 
Häuser  bestehen  zum  Beginn  des  Jahrhunderts  noch  nicht, 
wie  uns  der  älteste  Stadtplan  von  Maler  Georg  Sickinger, 
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zw.  1603  und  1607  im  Auftrage  des  bern.  Rates  ausgeführt, 
zeigt.18) 

Von  einem  sehr  überhöhten  Standpunkt  blicken  wir  vom 
Kirchenfeld  über  die  Stadt  und  die  allernächste  Umgebung 
(Umgebung  des  Bärengrabens,  Höhe  des  Altenbergs,  grosse 
und  kleine  Schanze).  Der  überhöhte  Standpunkt  erschliesst 
das  Innere  dei  Stadt  und  zeigt  uns  sowohl  alle  Strassen 
(zwar  in  übertriebener  Breite)  als  auch  die  Höfe  und  die 
Gartenanlagen  zwischen  den  Häuserreihen. 

Von  der  Nydeck  bis  hinauf  zum  Zeitglocken  sind  zwischen 
den  Häuserreihen  nur  freie  Höfe  erkennbar.  (Keine  Gärten 
mit  Ausnahme  am  Südhange  der  Stadt.)  Von  eigentlicher 
Hof  anläge,  wie  wir  sie  heute  finden,  ist  keine  Spur.  Die 
Häuserreihen  zwischen  den  Parallelstrassen  sind  vollständig 
unabhängig.  Einzig  die  oft  bis  über  das  I.  Stockwerk  hin- 
ausragenden Scheidmauern  bewirken  eine  strenge  Quer- 
teilung zwischen  den  einzelnen,  eventuell  auch  zwischen 
zwei  oder  mehreren  Häusern.  Von  einer  Hofüberbauung  im 
heutigen  Sinne  ist  nichts  zu  sehen,  auch  an  der  Junkern- 
gasse nicht. 

Oberhalb  des  Zeitglockenturmes,  wo  der  freie  Raum 
zwischen  den  Häuserreihen  infolge  der  fächerartigen  Aus- 
breitung der  Stadt  grösser  wird,  blicken  wir  hinein  in  weite 
Gärten,  sogar  mit  Baumbeständen.  An  der  Marktgasse 
ist  die  Teilung  durch  Scheidmauern  auch  noch  durchgeführt. 
An  der  Spitalgasse  dagegen  breiten  sich  ununterbrochene 
Garten  anlagen  aus. 

Die  Häuser  sind  meist  zweistöckig.  An  den  Hauptgassen 
finden  sich  zwar  auch  viele  Häuser  mit  drei  Stockwerken  mit 
flachen  Satteldächern  abgedeckt.  Keine  Aufzuggiebel,  nur 
Dachfenster.  Im  ersten  Stockwerk  scheinen  die  gotischen 
Reihenfenster  bevorzugt  gewesen  zu  sein.  Bei  mehreren 
Häusern  lassen  sich  leicht  drei  gekoppelte  Fenster  mit 
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erhöhtem  Mittelfenster  erkennen.  Im  II.  Stock  ist  häufig 
nur  ein  Doppelfenster  in  die  Fassade  eingeschnitten,  oder  es 
sind  zwei  Doppelfenster  gleichmässig  verteilt. 

Die  Breite  der  Häuser  hat  5 — 7  m  kaum  überschritten; 
denn  nur  sehr  wenige  Häuser  weisen  mehr  als  einen  Face- 
bogen  auf.  Eine  Ausnahme  machen  das  Diesbachhaus  mit 
drei  Bogen,  Steildach  und  2  Türmen  (I.  Stock  Reihen- 
fenster, II.  Stock  3  einfache  Fenster),  und  einige  Häuser  an 
der  Marktgasse. 

Nach  dem  grossen  Brande  von  1405  scheint  den  Verord- 
nungen der  Regierung  in  bezug  auf  Erstellung  von  Stein - 
facen  also  pünktlich  nachgelebt  worden  zu  sein. 

Rieghäuser  finden  sich  denn  auch  nur  zu  unterst  an  der 
Gerechtigkeitsgasse,  an  der  Spitalgasse  und  an  den  hintern 
Gassen.  Die  jetzt  noch  stehenden  Rieghäuser  stammen 
wahrscheinlich  aus  jener  Zeit. 

Besonders  deutlich  treten  auf  dem  Plan  Sickingers  in  die 
Erscheinung  die  mächtigen  Laubenbogen  und  die  grossen 
Dachflächen.  Eine  untergeordnete  Rolle  spielen  die  höchst 
einfachen,  glatten  Fassaden. 

4.  Die  Lauben. 

Sie  sind  dem  Berner  unentbehrlich  geworden.  Sie  sind 
für  ihn  der  Korso,  wo  er  sich  zeigt,  wo  er  seine  Bekannten 
trifft.  Es  liegt  ein  ganz  eigenartiger  Reiz  darin,  bei  Regen- 
wetter, bei  Sonnenschein  unter  dem  stets  schützenden  Dache 
zu  wandeln,  stadtaufwärts,  st adt abwärts,  durch  Haupt-  und 
Nebenstrassen,  immer  in  einer  unabsehbaren  Arkade,  jeden 
Augenblick  überrascht  von  neuen,  interessanten  Ausblicken 
zwischen  den  mächtigen  Pfeilern  hinaus  auf  das  Markt-  und 
Strassenleben  der  breiten  Gassen.  Aber  auch  die  geschmack- 
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voll  arrangierten  Auslagen  der  Verkaufsmagazine  verfehlen 
ihre  Anziehungskraft  nicht.  Auch  der  Kaufmann  weiss  den 
Wert  der  Lauben  zu  schätzen. 

Mit  dem  Anwachsen  des  Verkehrs  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten haben  diese  Hauptverkehrsadern  viel  von  ihrer 
Originalität  einbüssen  müssen,  denn  mit  jedem  Neubau  ist 
eine  Verbreiterung  und  dadurch  eine  moderne  Gradlegung 
der  Lauben  verbunden.  Immerhin  zeigen  noch  viele  Stellen 
den  alten,  heimeligen  Typus  der  Bernerlauben  (Junkern- 
gasse). 

Früher  setzte  sich  am  Abend  nach  vollbrachtem  Tage- 
werk der  Ladenbesitzer  auf  die  steinerne  Ruhebank  längs 
des  mächtigen  Pfeilers  zu  einem  gemütlichen  Plauderstünd- 
chen mit  seinen  Nachbarn.  Das  Erdgeschoss  öffnete  sich 
in  mächtigem  Bogen  gegen  die  Laube  und  zeigte  seine  rei- 
chen Warenlager  oder  fein  duftenden  Backwerke,  und  keine 
Glastüre  führte  in  ein  elegantes  Magazin»  Der  Besitzer  öff- 
nete einfach  den  Felladen.  Der  obere  Felladen  wurde  an 
einem  Haken  an  der  Laubendecke  befestigt,  der  untere 
diente  als  Ladentisch.  Der  Käufer  blieb  dr aussen,  der  Ver- 
käufer drinnen ;  man  trat  nur  ein  in  wichtigen  Angelegen- 
heiten. Das  Erdgeschoss  war  nur  Vorratsraum  mit  Ein- 
gang von  der  Hausflur. 

Zwischen  den  Pfeilern  öffnet  sich  noch  heute  der  Eingang 
in  den  Keller.  Die  schräg  liegende  Kellertür  wird  nach 
oben  aufgeklappt,  und  eine  Treppe  führt  hinunter  in  den 
tief  gelegenen,  gewölbten  Keller.  In  halber  Höhe  unter  der 
Laube  liegt  gewöhnlich  ein  kleiner  Vorkeller.  Noch  heute 
wird  in  diesen  Vorkellern  in  einigen  Häusern  eine  Keller- 
wirtschaft betrieben.  Gegen  die  Laube  schützt  eine  steinerne 
Brüstung  mit  Eisengeländer  vor  einem  Sturz  in  den  Keller- 
hals. Auf  dieser  Brüstung  wurden  auf  einer  Art  Tisch  die 
Waren  zum  Verkaufe  ausgelegt. 
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Heute  ist  die  Laubenbreite  von  2,5  m  auf  4  m  gestiegen. 
Der  Käufer  tritt  durch  eine  Glastüre  in  das  elegante  Ver- 
kauf smagazin  mit  feiner  Beleuchtung  und  Bedienung.  Die 
Laubenbank  liegt  verödet.  Vorüber  eilt  die  hastende  Menge. 

Bern  ist  die  einzige  Stadt,  in  der  in  allen  Hauptgassen 
die  Lauben  als  Bürgersteig  (öffentlicher  Verkehrsweg) 
konsequent  durchgeführt  wurden.19) 

Wie  in  Bern,  so  lässt  sich  auch  in  den  bernischen  Land- 
städten, die  ehemals  in  der  Landgrafschaft  unter  dem  Rek- 
torat der  Zähringer  vereinigt  waren,  eine  gewisse  systema- 
tische Behandlung  in  der  Anlage  und  spätem  Entwicklung 
dieser  eigentümlichen  Bauart  nicht  verkennen,  die  auf  einen 
gemeinsamen  Ursprung  und  spätere  gemeinsam  wirkende 
Faktoren  hindeutet,  deren  Begünstigung  sich  Bern  nicht 
nur  in  der  Hauptstadt,  sondern  auch  in  Burgdorf,  Thun, 
Erlach,  Unterseen,  Laupen,  Murten  angelegen  sein  liess.20) 

Entstehung  der  Lauben. 

Der  Ursprung  unserer  Lauben  reicht  wahrscheinlich  in 
die  Zeit  zurück,  wo  Bern  städtischen  Charakter  anzunehmen 
anfing.  Die  Stadtbevölkerung  bestand  hauptsächlich  aus 
Handwerkern.  In  dem  Erdgeschoss  des  Hauses  lag  der  Vor- 
ratsraum, vor  dem  Hause,  unter  dem  schützenden  weit 
vorspringenden  Dach,  war  die  Werkstätte.  Es  war  noch  das 
hölzerne,  ländliche  Haus  mit  einem  Stockwerk.  Unter  den 
schützenden  Dächern  durch  entwickelte  sich  ein  reger  Ver- 
kehr der  Passanten,  der  sich  zu  einem  Gewohnheitsrecht 
herausgebildet  haben  wird.  Das  Bedürfnis  nach  Vergrösse- 
rung  des  Wohnraumes  führte  auf  den  Gedanken,  den  durch 
das  Dach  geschützten  Teil  vor  dem  Hause  als  Wohnraum 
einzubeziehen.    Über  dem  Arbeitsplatz  des  Handwerkers 
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kragte  bald  das  erste  Stockwerk  vor.  Die  langen,  schlanken 
Stützen,  die  vorher  den  Vorscherm  trugen,  wurden  zu  kräf- 
tigen Trägern  in  den  Hausecken.  Diese  Stützen  trugen  den 
Stirnbalken,  auf  dem  auf  der  Strassenseite  die  ganze  Balken- 
lage ruhte.  Vor  dem  Erdgeschoss  entstand  die  Laube.  Hier 
arbeitete  der  Handwerker.  Auf  der  breiten  Strasse  spielte 
sich  der  Markt  ab.  Ganz  von  selbst  wird  sich  auch  unter 
den  schützenden  Lauben  ein  reger  Verkehr  entwickelt  haben, 
der  zur  Benützung  dieser  Lauben  als  Burgersteig  führte. 

In  rechtlicher  Beziehung  sind  jedenfalls  der  Entstehung 
der  Lauben  keine  Hindernisse  entstanden. 

Howald  datiert  die  Lauben  später  zurück.203) 

Die  stark  vortretenden,  durch  Stützen  getragenen  Vor- 
scherme  der  niedrigen,  hölzernen  Häuser  liessen  die  Not- 
wendigkeit eigentlicher  Arkaden  vorderhand  nicht  zur  Gel- 
tung kommen.  Krämerei  und  Kleingewerbe  liessen  sich  an 
diesem  Vorplatz  des  Hauses  gegen  die  Gasse  genügen. 

Nachdem  aber  mit  der  alten,  hölzernen  Stadt  in  vier 
Feuers brünsten  in  den  Jahren  1285  bis  1309  gründlich  auf- 
geräumt worden  war,  entstand  eine  andere  Ordnung  der 
Dinge.  Wir  treffen  bereits  an  der  Märitgasse  auf  Vorder- 
und  Hinterhäuser,  domus  anterior  und  posterior.  Wir 
finden  das  bekannte  Verbot,  Schweinekoben  vor  den  Haus- 
türen zu  halten,  22.  April  13 13. 

In  ihrer  Verordnung  vom  14.  April  1314  verbietet  die  Stadt 
den  Gerbern,  Tröge,  Bütten  oder  Stöcke  zum  Gerben  vor 
ihrer  Tür  zu  haben,  da  die  Stadt  sich  ,,bi  Gnaden  Gottes  an 
Buwe  und  andern  Dingen  sere  gebessert"  habe.20b) 

Die  Zirkulation  vor  den  Häusern  soll  demnach  nicht  mehr 
beengt  werden. 

In  einer  Urkunde  vom  19.  Juli  1311,  die  ihrer  Wichtigkeit 
wegen  in  die  Stadtsatzung  aufgenommen  worden  ist,  ent- 
scheidet der  Rat,  dass  von  den  durch  Ausführung  seiner 
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Bauvorschrift  entstandenen  Kosten  zwei  Drittel  dem  Haus- 
eigentümer, ein  Drittel  dem  Besitzer  des  Leibgedinges  auf- 
fallen sollen. 

Dem  Burkhardt  von  Zimmerwald  ward  geboten,  sin  Hus, 
das  da  lit  an  der  Meritgassen  ze  buwenne  für  füre  und  teken 
mit  Ziegeln.200)  Es  bestand  demnach  zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts die  Bau  Vorschrift,  das  Haus  „für  füre",  d.  h.  vor- 
wärts gegen  die  Gasse  hinaus  zu  bauen,  zugleich  aber  gegen 
diese  Vergünstigung  die  Verordnung,  das  Haus,  mit  Ziegeln 
decken  zu  müssen,  eine  Massregel,  zu  deren  Handhabung 
noch  im  15.  Jahrhundert  strenge  Vorschriften  erlassen 
werden  mussten. 

Was  demnach  die  Grafen  von  Kyburg  ihren  Bürgern  von 
Burgdorf  und  Thun  als  Vergünstigung  gewährten,  ver- 
ordnete der  Rat  der  reichsfreien  Stadt  von  sich  aus,  freilich 
ohne  die  Bestimmung,  gerade  steinerne  Bögen  erstellen  zu 
müssen.  Die  Ansiedelung  in  der  Stadt  sollte  nicht  erschwert 
werden.  —  Übrigens  war  eine  domus  lapidae  damals  eine 
grosse  Seltenheit,  Rieg-  und  Holzbauten  vorherrschend.  Man 
baute  secundum  jura  et  bonos  mores  et  consuetudines,  nach 
Recht  und  gutem  Gebrauch  und  Gewohnheit. 

Der  Vorbau  geschah  demgemäss  auf  des  Reiches  Grund 
und  Boden  (Strasse  gehörte  dem  Reich),  ging  zwar  in  das 
Eigentum  des  Hausbesitzers  über,  allein  mit  der  Beschrän- 
kung zugunsten  des  öffentlichen  Verkehrs,  denn  von  einer 
Entschädigung  an  die  Stadt  ist  nicht  die  Rede. 

Es  entstanden  die  Vorkeller.  Den  Eingang  zu  dem  eigent- 
lichen Keller  vermittelte  eine  Treppe  neben  dem  Vorkeller. 

Dem  Boden  wurde  die  natürliche  Feuchtigkeit  entzogen, 
indem  man  ihn  mit  Kieselsteinen  pflasterte. 

Im  alten  Udelbuch,  begonnen  zirka  1383,  erscheinen  diese 
Vorkeller  bereits  mit  Udel  belegt. — „Johannes  von  Wich- 
trach,  der  Schüler,  ist  burger  und  het  Udel  an  dem  Halb- 
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teil  des  Vorkellers  des  Orthuses  Johannes  von  Buch  an  dem 
Orte  der  Kilchgassen,  als  man  in  die  Crützgassen  gat  nebent 
Hebisen  u.  a.  mehr."20d) 

Bauvorschriften,  in  denen  die  Erstellung  der  Lauben  ver- 
langt werden,  kennen  wir  nicht.  Der  Steinbau  hat  haupt- 
sächlich nach  dem  grossen  Brande  von  1405  den  Lauben- 
bau vom  Holz-  und  Rieghaus  übernommen  und  weiter  ent- 
wickelt, und  heute  haben  wir  unsere  prächtigen  Lauben, 
diese  Charaktereigentümlichkeit  unserer  Stadt,  diese  un- 
entbehrliche Verkehrsader  für  ihre  Bewohner. 

Die  Lauben  geben  dem  Bernerhaus  ein  bestimmtes  Ge- 
präge. Das  Erdgeschoss  wirkt  nicht  als  massiger,  schwerer 
Sockel,  es  ist  eine  Säulenstellung,  auf  der  die  Fassade  ruht 
und  diese  Stützen  wurden  nach  und  nach  (hauptsächlich 
im  18.  Jahrhundert)  der  Ausgangspunkt  zur  vertikalen 
Gliederung  der  Fassaden. 

Beim  alten  Holzhaus  ruhte  der  Stirnbalken  auf  zwei  höl- 
zernen Stützen  an  beiden  Enden  der  Frontbreiten.  Noch 
heute  finden  wir  bei  den  alten  Rieghäusern  diese  höl- 
zernen Stützen  und  Stirnbalken,  z.  B.  an  der  Herren-, 
Neuen-,  Aarberger-,  Metzger-,  Brunn-  und  Postgasse,  Matte 
etc.,  in  beinahe  allen  Seitengassen.  Die  geringste  Höhe 
dieser  Stirnbalken  zeigt  das  Haus  Nr.  29  in  der  Badgasse. 

Die  charakteristischeEigenart  erhielten  die  Lauben  durch 
den  Steinbau.  Die  funktionellen  Momente  des  gotischen 
Stils  traten  sofort  klar  hervor:  die  Kreuzrippe,  der  Spitz- 
und  Rundbogen  und  das  Strebesystem.  Massige  Pfeiler 
mit  Streben  bis  in  das  I.  Stockwerk  stehen  in  den  Ecken 
der  Fassaden  und  vereinigen  auf  sich  den  Druck  des  mäch- 
tigen Gurtbogens,  der  Scheitbogen  (Querbogen)  und  des 
Kreuzgewölbes.  Das  Kreuzgewölbe  mit  seinen  bedeutenden 
Spannungen  bedingt  nur  wenige  Säulen.  Nur  breite  Fassaden 
haben  noch  einen  dritten  Pfeiler  in  der  Mitte.   Die  Häuser 
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mit  zwei  bis  drei  Fenstern  in  der  Front  öffnen  sich  mit  einem 
Gurtbogen  nach  der  Strasse.  Der  Gurtbogen  ist  ein  Rund- 
bogen oder  Flachbogen  ohne  jede  Dekoration  aus  glatten 
Steinen  gewölbt.  Nur  besonders  vornehme  Häuser,  wie  das 
Erkerhaus  an  der  Kesslergasse,  zeigen  statt  der  scharfen 
Kante  längs  des  Bogens  eine  Hohlkehle  mit  ganz  einfachem, 
plastischem  Schmuck  (Kugeln,  Rosetten). 

Das  interessanteste  Beispiel  gotischer  Lauben  zeigt  die 
Antonierkirche  an  der  Postgasse  aus  dem  Jahre  1494.  ,,Die 
,, Laube  ist  mit  2  Kreuzgewölben  überdeckt,  deren  Schluss- 
,, steine  Wappenschilder  tragen.  An  der  Spitze  der  Rippe, 
,,die  die  zwei  Gewölbe  scheidet,  befindet  sich  das  Wappen 
,,des  Antonierordens  mit  dem  T.  Von  den  zwei  viereckigen 
,, Doppelportalen  ist  das  untere  nun  in  eine  moderne  Tür 
„verändert.  Die  durch  zwei  Rundstäbe  und  dazwischen 
„liegender  Hohlkehle  gegliederten  Türpfosten  tragen  in  der 
„Hohlkehle  mit  Wappenschildern  geschmückte  Konsolen, 
„die  einst  zum  Aufstellen  von  Statuetten  bestimmt  waren. 
„Denselben  Zweck  dürfte  auch  die  mit  dem  überhöhten 
„Spitzbogen  (Eselsrücken)  versehene  Nische  zwischen  den 
„Portalen  gehabt  haben."21) 

Im  18.  Jahrhundert  erfahren  die  Lauben  insofern  eine 
Veränderung,  als  die  Anlage  der  Laube  in  die  Gliederung 
der  Fassade  einbezogen  wurde.  Jeder  Axe  der  Fassade  ent- 
spricht ein  Gurtbogen  der  Laube.  Die  Bogen  werden  kleiner, 
die  Zahl  der  Pfeiler  zahlreicher  aber  schlanker,  ohne  Ver- 
stärkungen, die  Lauben  sind  breiter,  höher,  mit  flacher 
Decke. 

„In  der  Absicht,  die  Lauben  in  der  Stadt  nach  und  nach 
„in  eine  mehrere  Anständigkeit  und  Uniformität  zubringen, 
„wird  dem  löbl.  Bauamt  im  Jahr  1779  aufgetragen,  ein  Mass 
„zu  bestimmen,  wie  hoch  und  wie  breit  bei  künftig  neu  zu 
„erbauenden  Häusern  in  der  Stadt  die  Lauben  gemacht 
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,,  wer  den  sollten.  Das  Bauamt  hat  aber  ohngeacht  alles  mög- 
lichen Nachforschens  nichts  bestimmtes  finden  können  von 
,, Verordnungen  über  Höhe  und  Breite  der  Lauben;  von 
,, hören  sagen  aber  glaubt  man,  dass  egemalen  das  Mass  der 
,,  Laubenbreite  unter  den  Querbögen  für6  Schuh  angenommen 
,, worden,  welches  eben  heutzutage,  da  die  ganze  Stadt  deren 
„Lauben  ein  mehr ers  Ansehen  gewonnen  haben,  bei  weitem 
,, nicht  mehr  hinlänglich  sein  würde."  Nachdem  die  Masse 
für  Höhe  und  Breite  der  in  unserer  Zeit  erbauten  neuen 
Lauben  angegeben  worden,  schlägt  das  Bauamt  den  gnä- 
digen Herren  und  Oberen  bei  künftig  neu  zu  bauenden 
Häusern  vor: 

,, Breite  der  Lauben  10  Schuh, 

,,Höhe  bis  an  die  Decke  10  Schuh, 

,,Höhe  bis  unter  die  Querbogen  giL/2  Schuh." 

Dabei  wurde  auch  verordnet,  ,,dass  die  Querbögen 
,, dazwischen  oder  Scheidemauern  und  die  Kellerkästen 
,, nicht  mehr  als  i  Schuh  für  die  Pfeiler  hineingesetzt, 
,,auch  der  Querbogen  oben  nicht  mehr  als  1/2  Schuh  für 
,,die  Decke  der  Lauben  hinabstehe,  so  dass  diesen  nach 
,,die  Breite  der  Lauben  bei  den  Querbögen  und  Keller- 
,, kästen  verbleibe  9  Schuh  und  die  Höhe  unter  den 
,, Querbögen  9Y2  Schuh.  Diese  Verbreiterung  kann  auch 
,,bei  alten  Häusern  durchgeführt  werden,  nicht  nur  bei 
„Neubauten/'  22) 

Schon  1770  reichte  das  Bauamt  an  die  Obrigkeit  fol- 
gendes Gutachten  über  Höhe  und  Breite  bei  künftigen 
Neubauten  ein. 

,,1.  Höhe:  Wo  die  Lauben  über  der  Gasse  liegen,  Höhe 
10  Schuh,  wo  sie  im  Niveau  der  Strasse  liegen,  12  Schuh. 
2.  Fassaden:  Höhe  so  viel  als  möglich  gleich. 
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3.  Die  Quer  bogen  sollen  nicht  mehr  als  i  Schuh  über 
die  Decke  der  Lauben  hinabgehen,  die  allerniedrigsten 
dürfen  also  9  Schuh  haben. 

4.  Breite  der  Lauben  auf  10  Schuh  inwendiger  Höhle 
zwischen  der  Hausface  und  Face  des  Plainpied  gegen 
die  Lauben  mit  derVorschrif t,  dass  die  Pfeiler  und  Pilaster 
der  Querbögen  nicht  mehr  als  1  Schuh  über  die  Mauer- 
dicke des  Pfeilers  in  die  Lauben  hineintreten,  damit  die 
Öffnung  der  Bögen  nicht  enger  als  9  Schuh  werde."23) 


5.  Die  Dächer. 

Nicht  minder  belebend  für  das  Strassenbild  als  die  ma- 
lerischen Durchblicke  durch  die  mächtigen  Arkadenbogen 
in  die  Lauben  wirken  die  vorspringenden  Dächer  mit  den 
hohlkehlen artigen  Vogeldielen . 

Obschon  in  Bern  die  Grundstücke  schmal  und  tief  sind, 
geht  die  Balkenlage  doch  nicht  parallel  zum  Strassenzug 
wie  bei  den  Fachwerkbauten  in  Süddeutschland,  sondern  sie 
liegt  rechtwinklig  zur  Strasse.  Daher  kehren  alle  Häuser 
die  Trauf seite  gegen  die  Strasse.  Die  Balken  stehen  über  die 
Mauern  hervor,  so  dass  das  Dach  weit  vorspringt.  Die  Bal- 
kenlage wird  durch  Lattenverschalung  verdeckt,  mit  Farbe 
angestrichen  und  bildet  nun  in  Form  einer  Hohlkehle  den 
reizvollen  Übergang  von  der  Fassade  zum  Dach.  Die  Wir- 
kung dieses  Daches  ist  ganz  unerwartet.  Einmal  wird  die 
Fassade  des  Hauses,  die  ja  in  Sandstein  ausgeführt  ist, 
vor  dem  Regen  geschützt,  und  dann  ist  die  Schatten- 
wirkung eine  so  malerische,  dass  diese  Dachvorsprünge  als 
eigentlich  belebendes  Moment  in  dem  Strassenbild  be- 
trachtet werden  müssen.  Noch  viel  reizvoller  muss  der  An- 
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blick  im  17.  Jahrhundert  gewesen  sein,  als  sich  in  der 
Vogeldiele  vieler  Häuser  ein  mächtiger  Aufzuggiebel  erhob, 
der  den  Eingang  in  den  Estrich  bildete  von  der  Strassen- 
seite  her,  wie  dies  heute  noch  in  Solothurn  auf  beinahe 
jedem  Hause  zu  sehen  ist.24)  Die  Häuser  waren  nur  zwei- 
stöckig. Das  Dach  mit  dem  mächtigen  Giebel  kam  viel 
mehr  zur  Geltung.  Der  vorkragende  Teil  war  nicht  ver- 
schalt, sondern  wurde  gestützt  von  Balken,  die  von  der 
Höhe  des  II.  Stockwerkes  hinausreichten  bis  an  das  Ende 
des  Daches.  Das  I.  Stockwerk  des  Hauses  war  das  Bei- 
Etage, denn  die  Fenster  des  II.  Stockes  lagen  schon  ganz 
im  Schatten  des  Daches. 

Die  Stadtverjüngung  im  18.  Jahrhundert  hat  mit  den 
Giebeln  gründlich  aufgeräumt,  und  heute  finden  wir  sie  nur 
noch  vereinzelt  auf  der  Hofseite  einiger  Gebäude  (Dies- 
bachhaus  an  der  Kreuzgasse,  Brunnerhaus  auf  dem  Waisen- 
hausplatz, an  einigen  Häusern  der  Zeughausgasse  und  Matte). 

Auch  die  Form  des  Daches  hat  eine  Veränderung  erfahren. 
Das  gotische,  steile  Satteldach  wurde  etwas  flacher,  indem 
die  Dachsparren  nicht  mehr  direkt  auf  die  Mauer  zu  liegen 
kamen,  sondern  auf  den  über  die  Mauer  vorkragenden  Balken 
ruhten.  Zum  Teil  wurde  das  steile  Dach  über  der  Mauer 
geknickt  und  mittelst  Aufschieblingen  die  Vorkragung  etwas 
flacher  geführt.  So  entstanden  die  heutigen  Dächer  mit  den 
Vogeldielen.  Sie  schützen  die  Fassade  und  entziehen  doch 
den  Wohnungen  nicht  die  wichtigsten  Lebenselemente :  Licht 
und  Luft.  Ein  schönes  Beispiel  eines  geknickten  Daches  zeigt 
das  Diesbachhaus  mit  der  hochaufragenden  First  und  weit- 
ausladenden Vorkragung.  An  Stelle  der  Aufzuggiebel  sorgen 
für  Lichtzufuhr  in  die  Dachräume  eine  Anzahl  Dachfenster, 
bald  viereckig  mit  kleinem  Giebel,  bald  rund. 

Die  architektonisch  durchgebildeten  Fassaden  aus  dem 
18.  Jahrhundert  wiesen  dem  Dach  eine  sich  einordnende, 
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nicht  mehr  so  dominierende  Rolle  zu.  Die  Häuser  mit  Drei- 
eckgiebel gestatten  nur  ein  bescheidenes  Vorkragen  des 
Daches.  Die  Ausnutzung  des  Platzes  verschaffte  auch  dem 
gebrochenen  Dach,  dem  Mansardendach  (genannt  nach 
Francois  Mansart  (1598 — 1666),  einem  Künstler  von  feiner, 
vornehmer,  einfacher  Richtung),  eine  Stellung  in  der  berni- 
schen Architektur  im  18.  Jahrhundert,  besonders  aber  in 
neuerer  Zeit. 
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III.  Renaissance. 

DIE  Gotik  hat  sich  in  Bern  ausserordentlich  lange  gehalten. 
Bern  überspringt  gleichsam  die  Zeit  der  Renaissance 
und  geht  direkt  über  von  der  Gotik  zum  Barock  im  17. 
und  18.  Jahrhundert.  Nur  zwei  Fassaden  mit  Renaissance- 
schmuck erinnern  an  den  gewaltigen  Einschlag,  der,  von  Italien 
herkommend,  die  ganze  Kunstauffassung  in  Europa  beein- 
flusste,  die  Fassade  des  Wohnhauses  Kirchgasse  6  (1609) 
und  diejenige  der  hintern  Krone  gegen  die  Postgasse  (1630). 

Kirchgasse  Nr.  6. 

Die  Gliederung  dieser  Fassade  Kirchgasse  6  ist  noch  ab- 
solut gotisch.  Im  I.  und  II.  Stock  Reihenfenster  je  zu  drei 
vereinigt,  im  III.  Stock  Doppelfenster.  Neu  ist  der  kräftig 
bossierte  Quaderbau  des  Sockels  bis  zu  den  Fenstern  des 
I.  Stockes,  neu  sind  die  kräftigen  Schlussteine  der  Lauben- 
bogen  mit  Renaissancewappen  und  Inschrift,  neu  vor  allem 
die  prächtigen  zierlichen  Renaissanceornamente  als  Dekora- 
tion der  Fenstergiebel  und  Fensterstöcke.  Rollwerk,  Fi- 
gurenornamente, Wappen  und  Masken  in  den  gerippten 
Fenstergiebeln  beleben  die  Fassade  äusserst  fein,  äusserst 
vornehm  und  unaufdringlich.  Zur  Zeit,  als  dieses  Schmuck- 
stück gebaut  wurde  (1609),  war  Junker  Bartlome  May 
Eigentümer;  sein  Allianzwappen  May-v.  Wattenwyl 
schmückt  die  Giebelfelder  der  zwei  Fenster  des  I.  Stock- 
werkes. 
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Unter  den  Fenstern  auf  dem  als  Renaissanceschild  orna- 
mentierten Schlusstein  des  Laubenbogens  steht  die  Inschrift : 

Allein  Dem  Waren  Got  zu  Eer 
,,Keim  Mentschen  Abgott  Niemer  Mer" 
„Richtend  Recht  Ir  Menschenkind." 
„Könd  Hie  Urtel  Hören,  ob  Ir  Schuldig  Sind."25) 

Krone  an  der  Postgasse. 

Ähnlich  die  Fassade  der  Krone  an  der  Postgasse.  Auch 
hier  starke  Anklänge  an  die  Gotik,  aber  als  Dekoration  einer 
Fenstergruppe  eine  herrliche  Renaissanceeinfassung  mit  fol- 
gender Inschrift  auf  der  Inschriftentafel  über  den  Fenstern : 

,,In  Gottes  Hand  diss  Huss  hie  sthat, 
Zur  Kronen  es  syn  Namen  hat. 
Von  Neuem  es  erbauwet  war 
da  man  zahlt  eintusend  Jar 
Sechshundert  dryssig  ich  dich  bricht 
Hypolitus  Perret  es  verricht, 
Mit  Gottes  Sägen,  Hilf  und  Gnad 
Drum  ihn  wir  loben  früh  und  spat. 
Will  aber  hie  nichts  hat  Bestand, 
Was  nitt  bewahret  Gottes  Hand; 
Und  auch  der  Wächter  wacht  umsunst 
Wo  nit  der  Herr  gib  syne  Gunst, 
So  wollest  du,  getreuwer  Gott, 
Vor  allem  Kummer,  Angst  und  Noth 
Allzyt  bewahren  dieses  Huss 
Und  alle  die  gahn  drin  und  druss.25a)" 

Im  allgemeinen  scheute  man  sich  in  Bern  auch  zu  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  noch  sehr,  nach  aussen  zu  prunken. 
Aber  mächtig  wirkte  das  Ausland  auf  unsere  Verhältnisse. 
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Der  absolutistische  Zug,  das  Bestreben  nach  Konzentrie- 
rung der  Staatsgewalt,  welches  ein  Merkmal  des  17.  Jahr- 
hunderts bildet,  konnte  auch  den  bernischen  Staat  nicht 
unberührt  lassen.  Zudem  fielen  nun  der  Stadt  Bern  auch 
die  materiellen  Früchte  der  Reformation,  der  Einziehung 
der  Kirchengüter  und  der  Eroberung  des  Waadtlandes  zu. 
Das  Gemeinwesen  wurde  allmählich  reich,  so  dass  das 
Burgerrecht  nicht  mehr  eine  Last,  sondern  eine  Quelle  von 
Vorteilen  war.  Dies  führte  notwendigerweise  zur  Aus- 
schliesslichkeit bei  den  Burgerannahmen  und  den  Wahlen  in 
die  Behörden.  Es  ist  sehr  wohl  begreiflich,  dass  man  sich 
dagegen  sträubte,  den  Kreis  zu  erweitern,  welcher  an  dem 
Genuss  des  Regimentes  Anteil  hatte.  Daher  fing  man  an 
Unterschiede  zu  machen  zwischen  Burgern,  denen  alle 
politischen  Rechte  zustanden  und  solchen,  die  davon 
ausgeschlossen  waren,  zwischen  den  regimentsfähigen  Ge- 
schlechtern und  den  ewigen  Einwohnern. 

Gegen  Ende  des  17.  und  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
zog  sich  der  Kreis  derjenigen,  welche  das  Regiment  führten, 
immer  enger.  Eine  grosse  Zahl  von  regimentsfähigen  Ge- 
schlechtern wurde  von  der  politischen  Leitung  ausgeschlossen 
und  die  wirklich  im  Regiment  sitzenden  gehörten  nur  noch 
einer  Reihe  von  bestimmten  einflussreichen  Geschlechtern 
an.  Es  hatte  sich  ein  städtisches  Patriziat  gebildet,  in  wel- 
chem einige  Mächtige  derart  dominierten,  dass  man  die 
Ausartung  der  Regierungsform  in  eine  Oligarchie  befürchten 
musste.25b) 

Das  repräsentative  Moment  trat  immer  mehr  in  den 
Vordergrund.  Dazu  gehörte  vornehmlich  ein  dem  Zeitgeist 
entsprechendes  Wohnhaus,  das  eine  Representation  unter- 
stützte. Der  Typus  des  durchgehenden  Hauses  wurde  aus- 
gebildet in  den  prächtigen  Barockbauten  der  Haupt  - 
Strassen,    der    Junkerngasse   und   anderer  Nebengassen. 
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Deutlich  empfinden  wir  diesen  politischen  und  finanziellen 
Aufschwung.  Ein  neues  Bern  entsteht  vor  unsern  Augen, 
das  Bern  des  18.  Jahrhunderts.  Das  Raumgefühl  äussert 
sich  nicht  nur  in  den  imposanten  öffentlichen  Gebäuden  wie 
Kornhaus,  Insel,  Burgerspital,  Stift,  Münze,  Stadtbiblio- 
thek, historischen  Museum,  Hotel  de  Musique  etc.,  es  ent- 
stehen die  prächtigen  Rokokowohnhäuser,  wie  das  Haus 
Marcuard  an  der  Gerechtigkeitsgasse,  der  Erlacherhof  an 
der  Junkerngasse,  das  heutige  Rüfenachthaus  an  der 
Spitalgasse,  es  entstehen  das  Haus  v.  Wurstemberger  (Kram- 
gasse 16),  das  v.  Lerberhaus,  das  Haus  Frisching  (Junkern- 
gasse 43  und  59). 

Die  eine  Strassenfront  genügt  nicht  mehr.  Die  Häuser 
werden  durchgehend  gebaut  mit  Front  nach  zwei  Strassen. 
Es  entsteht  ein  Vorderhaus  und  ein  Hinterhaus,  verbunden 
durch  schmale  Korridore  über  den  die  beiden  Häuser  tren- 
nenden Hof. 

Eine  Reihe  tüchtiger  Werkmeister,  ,,  Steinwerks' meist 
französischer  Schule  entfalten  ihre  Tätigkeit  als  Werkmeister 
der  Stadt. 
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IV.  Das  18.  Jahrhundert. 


1.  Einflüsse  aus  dem  Ausland.26) 


A.  Siegeszug  des  Barock  durch  ganz  Europa. 


IE  Bauten  in  Bern  weisen  uns  in  der  Hauptsache  nach 


Frankreich,  wo  die  Spätrenaissance  eine  eigenartig 


französisch  -  nationale  Entwicklung  und  Interpretie- 
rung fand,  die  in  Verbindung  mit  franz.  Politik,  Sitte,  Mode, 
Sprache  und  Literatur  ihren  Siegeszug  durch  ganz  Europa 
sich  bahnte.  In  das  Jahr  1648  fällt  nicht  nur  der 
Abschluss  des  westphälischen  Friedens,  ihm  gehört  auch  die 
Begründung  der  französischen  Akademie  der  Künste  an. 
Damit  beginnt  die  Glanzperiode  der  Regierung  Ludwigs  XIV, 
die  Zeit  der  Konzentration  der  Staatsgewalt  in  einer  Hand 
und  der  Verherrlichung  des  ,,roi-soleil"  in  Kunst  und  Dich- 
tung. Die  Vorgänge  auf  künstlerischem  Gebiet  stehen  in  der 
Folgezeit  in  engstem  Zusammenhange  mit  der  Politik  und 
den  sozialen  Zuständen.  Der  Akademie  des  Beaux-arts 
folgte  1666  die  Gründung  der  französischen  Akademie  in 
Rom,  1662  die  manufacture  Royale  des  meubles  de  la  cou- 
ronne,  1671  die  academie  Royale  de  l'architecture,  an  deren 
Spitze  Francois  Blondel  (1618 — 86)  beiufen  wurde. 26a) 

Die  Periode  der  französischen  Architektur,  von  welcher 
hier  die  Rede  ist,  und  welcher  die  grossen  Bauten  Ludwigs 


a)   Frankreich  und  die  Schweiz. 
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XIV.,  Versailles,  Marly,  Trianon,  Dome  des  Invalides  etc. 
ihre  Entstehung  verdanken,  eröffnen  die  berühmten  Archi- 
tekten Jacques  Lemercier  (1585 — 1660)  und  namentlich 
Francois  Mansart  (1598 — 1666).  „Mansart  est  le  dieu  de 
l'architecture,"  hiess  es  noch  in  spätem  Zeiten.  Es  war  die 
klassische,  in  Rom  fast  gleichzeitig  mit  dem  Barock  ent- 
standene, an  das  Studium  der  Antike  sich  anlehnende  Rich- 
tung: Noble  simplicite  et  caractere  de  grandeur,  für  die 
Innenräume  la  bienseance.  Die  Gliederung  der  Fassaden 
steht  auf  klassischen  Studien,  das  Detail  wird  fein  durch- 
gebildet, ohne  dass  der  Bildhauerarbeit  zu  viel  Recht  ein- 
geräumt ist.  Das  Verhältnis  der  einzelnen  Bauteile  zuein- 
ander bildet  einen  Grundzug  dieses  Systems. 

Mit  Nicolas  Poussin  (1594 — 1665)  und  Charles  Lebrun 
(1619 — 1690)  tritt  ein  Gegensatz  zu  diesem  akademischen 
Klassizismus  ein,  der  letztere  trägt  die  kirchliche,  barocke, 
sinnliche  Dekoration  auf  den  Profanbau  über,  l'elegance 
manieree. 

Ein  kolossaler  Aufschwung  in  baulicher  Beziehung  machte 
sich  geltend:  an  der  Spitze  der  König  selbst  mit  seinen 
Ministern  Louvois  und  Colbert,  dann  der  Adel,  die  Kirche, 
die  reichen  Stifte,  die  hohe  Finanzwelt  bis  zum  einfachen 
Bürger,  alles  baute. — Die  Bienseance  wird  zur  Tagesordnung. 
Das  Hotel  mit  typisch  werdendem  Grundriss  tritt  an  die 
Stelle  des  manoir,  der  mittelalterlichen  befestigten  Anlage. 
Wie  später  jeder  kleine  deutsche  Fürst,  wollte  auch  der 
Pariser  Bürger  neben  der  Wohnung  in  der  Stadt  sein  Ver- 
sailles sein  Choisy  auf  dem  Lande  haben.  Hotel  ä  Paris, 
chateau  en  province,  maison  de  ville,  maison  de  campagne. 
Mit  diesen  viel  Geld  erfordernden  Bestrebungen  steht  in 
enger  Beziehung  die  Gartenbaukunst,  welcher  der  gewandte 
Architekt  Andre  Lenötre  (161 3 — 1700)  eine  nie  geahnte  Be- 
deutung zu  geben  wusste. 
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Die  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes,  sowie  schon 
früher  die  Folgen  der  Bartholomäusnacht  und  die  sich 
immer  mehrenden  und  steigernden  Protestantenverfol- 
gungen in  Frankreich  und  Savoyen  hatten  eine  wahre  Aus- 
wanderung künstlerischer  Kräfte  nach  dem  Ausland  zur 
Folge,  deren  Einfluss  auf  Kunst  und  Gewerbe  von  entschei- 
dender Bedeutung  für  die  Nachbarländer  wurde.  Die  spätere 
Zurückgezogenheit  Ludwigs  XIV.  im  Grand  Trianon,  sein 
Lebensüberdruss  und  sein  1715  erfolgter  Tod  leiten  eine  neue 
Periode  der  Kunstentwicklung  ein,  die  in  ihrer  Übersättigung 
und  Zerfahrenheit  eines  neuen  Aufschwunges  bedarf.  —  Der 
gewandte  geniale  Jules  Hardouin-Mansart  (1646 — 1708),  ein 
Grossneffe  des  berühmten  Francois  Mansart  sucht  Lebruns 
Tendenzen  mit  denen  der  Klassizisten  zu  versöhnen.  Cha- 
rakteristisch sind  die  in  Versailles  von  ihm  geschaffenen  In- 
terieurs. (Salle  deTceil  de  boeuf,  Zimmer  der  Dauphine,  der 
Maintenon.  Bedeutsam  die  Schlosskapelle  daselbst.  Orna- 
mentale Brechung  der  Ecken  bei  Füllungen.  Im  Dome  des 
Invalides  zu  Paris  der  volle  Ausdruck  selbst ändigei  Denk- 
weise.) 

Mit  der  Douce  Regence,  der  zur  Bedeutung  gelangenden 
Bürgerschaft,  der  Entstehung  der  Salons  und  dem  mächtigen 
Einfluss  der  Frauen  entsteht  die  Reaktion  gegen  das  Starr- 
werden der  architektonischen  Formenlehre,  der  Rokoko,  le 
genre  rocaille,  Systeme  rocaille,  das  Überwiegen  der  Formen 
des  Kunstgewerbes  in  der  Aichitektur,  welches  in  der  Innen- 
dekoration manches  Graziöse  leistet  und  mit  einer  kühnen 
Phantasie  ein  unleugbares  Geschick  zur  Ausschmückung  der 
Innenräume  verbindet.  Als  eigentlicher  Schöpfer  des  Rokoko 
wird  unter  den  vielen  bürgerlichen  Architekten,  die  sich  da- 
zumal in  Paiis  aufhielten,  Juste  Aurele  Meissonier  (1693  bis 
1750)  betrachtet.  Die  Ausbildung  des  Hotels  erreicht  ihre 
Höhe.    Aneinanderreihung  der  Zimmer  zu  einem  grossen, 
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auch  in  der  Fassade  prononcierten  Mittelsaal  mit  sich  seitlich 
anschliessenden  Antichambres,  Wohnräumen,  Schlafzimmern 
etc.,  Ausbildung  des  Treppenhauses,  des  Vestibules,  Ausbil- 
dung des  Daches,  System  der  Pavillons,  Beziehung  des 
Gartens  zum  Hause  —  alles  kam  als  ziemlich  fertiges  Pro- 
dukt zur  Geltung  und  zur  Nachahmung. 

Die  bedeutendsten  Architekten: 

Robert  de  Cotte  (1656 — 1735), 

Germain  Boffrand,  l'architecte  aristocratique  (1667 — 1754), 
Charles  Etienne  Briseux  (1680 — 1754) 

wussten  durch  ihre  Gestaltungskraft  dei  Architektur  eine 
Richtung  zu  geben,  die  mit  vornehmer  Einfachheit  des 
Äussern  die  freies te  und  doch  angenehm  berührende  Deko- 
rationsweise des  Innern  verband  und  heutzutage  vornehm- 
lich mit  Style  Louis  XV.  bezeichnet  wird,  vielfach  mit 
lokaler  Gepflogenheit,  im  Gegensatz  zu  der  Tonart,  die  von 
der  Akademie  ausging. 

Allein  auch  diese  Bauart  sollte  sich  bald  überleben.  Der 
zu  neuem  Leben  in  Italien  erweckte  Neuklassizismus,  der 
weniger  auf  Palladio  als  direkt  auf  antiken  Vorbildern  fusste 
und  der  Aufdeckung  von  Herkulanum  1719  undPompeji  1748, 
sowie  dem  Studium  griechischer  Tempelbauten  seine  Exi- 
stenz verdankte,  tritt  zwischen  die  Richtung  der  Barock- 
meister und  der  akademischen  Klassizisten ;  der  Style  ä  la 
Grecque,  von  Madame  de  Pompadour  und  ihrem  Bruder, 
dem  Marquis  de  Marigny,  directeur  geneial  des  bätiments 
du  Roi,  protegiert,  erringt  den  vollständigen  Sieg  über 
Barock  und  Rokoko  und  bildet  auch  nach  dem  am  10.  Mai 
1774  erfolgten  Tode  Louis  XV.  für  längere  Zeit  den  Abschluss 
der  hiervor  geschilderten  baulichen  Entwicklung  in  Frank- 
reich und  den  umliegenden  Ländern. 
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b )  Deutschland  und  die  Schweiz. 

Die  Spätrenaissance  hatte  sich  Prag,  Wien,  München, 
Dresden,  Berlin  zu  Zentren  ausersehen.  Eine  Norm  ihrer 
Entwicklung  auch  nur  annähernd  festzustellen,  wäre  weit 
gefehlt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  verschiedene 
unserer  Architekten  nicht  nur  in  Paris,  sondern  auch  in  den 
eben  genannten  Städten  die  berühmten  Baumeister  ihrer 
Zeit  aufgesucht  haben,  so  Matthäus  Daniel  Poeppelmann  in 
Dresden  (1662  — 1736)  und  die  sächsische  Kunstschule. 
Die  Frauenkirche  in  Dresden  von  Georg  Baehr  (1666 — 1738) 
war  als  elegante  Lösung  des  Kirchenbaues  weit  berühmt. 

Auch  die  St.  Karlskirche  in  Wien  von  Fischer  v.  Erlach 
(1650 — 1723)  und  seinem  Sohn  (1695 — 1742),  das  Belvedere 
des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  erbaut  von  Lukas  v.  Hilde- 
brand (1666 — 1745),  die  Bauten  von  Andreas  Schlüter  (Bild- 
hauer und  Architekt  1662 — 1714),  Sanssouci,  von  Knobeis- 
dorff (1697 — 1753)  genossen  eines  weitverbreiteten,  wohl- 
berechtigten Rufes. 

Die  Früh-  und  Hochrenaissance  weist  in  der  Schweiz  nur 
vereinzelte,  spärliche  Bauten  auf.  Die  Gotik  prädominierte 
noch  auf  lange  Zeit  hinaus.  Die  Spätrenaissance  ist  in  der 
Schweiz  vornehmlich  in  folgenden  Gebäuden  vertreten :  Im 
Rathaus  und  in  den  Zunfthäusern  zu  Saffran  und  Zimmer- 
leuten in  Zürich,  in  der  Erreurkapelle  bei  Freiburg,  im 
Kloster  Mariastein  im  Kanton  Solothurn,  in  der  Jesuiten- 
kirche in  Luzern,  im  Palais  de  Justice  in  Genf  (durch 
Francois  Blondel  1707)  und  in  der  Stiftskirche  zu  St.  Gallen. 

Der  Umbau  des  Klosters  und  der  gewaltigen  Kirche  Maria 
Einsiedeln  (1674 — IJ2 3)  war  von  ausschlaggebender  Wir- 
kung für  die  ganze  Schweiz. 

Eine  ganz  besondere  Bedeutung  und  Ausdehnung  erhielt 
der  Barock  in  Bern.  Wenn  Mercier  1782  von  Paris  sagt:  ,,La 
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maconnerie  a  refait  un  tiers  de  la  capitale  depuis  vingt-cinq 
ans",  so  gilt  dies  für  Bern  in  beinahe  noch  höherem  Masse. 

B.  Stellung  Berns  zu  diesen  neuen  Gedanken. 

Das  18.  Jahrhundert  wird  nicht  ohne  jede  Berechtigung 
als  die  gute,  alte  Zeit  gepriesen.  Während  Deutschland  an 
den  Folgen  des  30-jährigen  Krieges  litt,  Frankreich  durch 
den  Ehrgeiz  seines  allerchristlichsten  Königs  in  stete  Händel 
verwickelt  war,  während  die  dynastischen  Kriege  der  Or- 
leans'sehen  und  spanischen  Erbfolgen  die  Gemüter  in  Angst 
und  Bangen  versetzten,  war  das  alte,  aristokratische  Bern, 
nach  glücklicher  Überwindung  innerer  Unruhen  und  Schwie- 
rigkeiten, auf  den  Höhepunkt  seiner  Macht  gelangt. 

Als  mächtigster  Stand  der  Eidgenossenschaft  beherrschte 
es  sozusagen  die  ganze  Westschweiz  vom  Leman  bis  zur 
Limmat  mit  einer  ruhigen,  wohlhabenden  Bevölkerung. 

Wohlgeordnete  Finanzen,  eine  sorgfältige  Verwaltung,  eine 
gewisse  Würde  in  der  Besorgung  und  Abwicklung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  vermehrten  den  Nimbus  und  das 
Ansehen  der  auf  eine  ruhmreiche  Vergangenheit  stolzen  Stadt 
und  Republik. 

Der  Besitz  des  Waadtlandes,  die  vielfachen  Verhältnisse 
mit  Frankreich,  der  französische  Dienst  und  französische 
Moden,  die  Verbreitung  der  Begriffe,  denen  die  französische 
Literatur  nach  ihrer  Glanzperiode  den  Weg  bahnte,  hatten 
einen  immer  wachsenden  Einfluss. 

In  höhern  Ständen  hatte  die  französische  Sprache  den  Ge- 
brauch der  deutschen  im  täglichen  Umgang  verdrängt.  Das 
Hauptaugenmerk  des  Patriziates  war  auf  den  Staatsdienst, 
die  Politik  gerichtet.  Die  Amtspflichten  des  kleinen  Rates 
und  der  Zweihundert,  die  Burger-  und  Ämterbesetzungen  be- 
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herrschten  sozusagen  ausschliesslich  die  Lebenstätigkeit  des 
Einzelnen  und  der  Gesamtheit  der  Regierungsglieder. 

Sie  sollten  sich  nicht  mit  Handel  und  gewinnbringenden 
Unternehmungen  beschäftigen.  —  Auch  die  Wissenschaft 
bildete  nicht  gerade  das  geistige  Gepräge  der  damaligen  Zu- 
stände. Für  die  Förderung  der  Wissenschaften  wurde  wenig 
Beträchtliches  geleistet. 

Der  Staatsdienst,  die  Politik  war  demnach  dem  Berner 
auf  den  Leib  geschnitten.  Eine  Landvogtei  blieb  auch  Hal- 
lers Ideal.  Seine  Wahl  zum  Rathausammann  1753  wurde 
von  ihm  dankbarst  begrüsst. 

Zu  dem  Staatsdienst  gehörte  aber  auch  nach  dem  Beispiel 
des  Roi-soleil  das  Repräsentieren,  und  zwar  nicht  nur  dem 
Auslande  und  den  fremden  Gesandten,  sondern  auch  den 
mitregierenden  Familien  und  der  Burgerschaft  gegenüber. 

Alle  Patrizier  konnten  aber  nicht  zur  Regierung  gelangen, 
eine  Grosszahl  war  auf  den  Kriegsdienst  angewiesen.  Der 
Aufenthalt  im  Ausland  und  der  Verkehr  mit  den  höhern 
Ständen  war  geeignet,  den  Offizieren  neben  dem  Zeremoniell 
des  höfischen  Lebens  auch  erweiterte  Anschauungen  über 
Kunst  und  Architektur  beizubringen,  welche  sie  nach  ihrer 
Rückkehr  in  die  Heimat  verwerten  konnten. 

Namentlich  dürfte  dies  bei  dem  in  der  Nähe  von  Paris 
garnisonierenden  Schweizergarderegiment  der  Fall  gewesen 
sein. 

Die  v.  Diesbach,  v.  Erlach,  v.  Ernst  u.  a.  pflegten  die 
Kunst  nach  ihrer  Rückkehr.  Die  Familie  v.  Erlach  protegierte 
u.  a.  auch  den  Architekten  Abeille,  mit  welchem  der  nach- 
malige Schultheiss  Hieronymus  v.  Erlach  bekannt  geworden 
war. 

So  war  der  Boden  in  Bern  für  die  neuen  Gedanken  der 
Kunst  im  17.  Jahrhundert  wohl  vorbereitet.  Das  18.  Jahr- 
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hundert  brachte  die  Verwirklichung  dieser  Gedanken  in  den 
prächtigen  neuen  Staats-  und  Privatgebäuden.  Die  Privat- 
häuser suchten  in  ihrem  ganzen  Aufbau  mit  den  grossen 
Vorbildern  zu  rivalisieren.  Ein  neuer  Impuls  erfasste  Bau- 
herren und  Architekten  in  Bern,  und  als  Resultat  dieses 
Auflebens  des  Kunstsinnes  steht  vor  uns  das  neue  Bern. 

2.  Hausbetrachtung. 
A.  Grundriss. 

Wohnräume,  Wirtschaftsräume,  Verbindungsanlagen  (Treppen, 
Korridore),  Annexe  (Gartenhäuser,  Ställe). 

Das  Berner  Stadthaus  tritt  uns  in  seiner  ganzen  Einfach- 
heit und  doch  wieder  stolzen  Behäbigkeit  am  klarsten  ent- 
gegen in  der  Junkerngasse.  Hier  auf  dem  Südkamm  der 
Halbinsel  hatte  sich  der  Patrizier  in  richtiger  Erkenntnis 
der  unvergleichlichen  Lage  von  Anfang  an  angesiedelt.  Hoch 
über  der  rauschenden  Aare  mit  freiem  Blick  auf  die  Alpen 
baute  er  sein  Haus,  nach  Süden  das  Wohnhaus  (Hinterhaus), 
nach  der  Strasse  das  Vorderhaus,  beide  getrennt  durch  einen 
Hof.  Eine  Ansicht  des  Bubenbergquartiers  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert zeigt  Vorder-  und  Hinterhaus  an  der  Junkerngasse 
noch  vollständig  durch  einen  Hof  getrennt,  ebenso  der  Stadt- 
plan von  Sickinger  1603 — 07.  Mächtige  Scheidmauern 
trennen  immer  zwei  benachbarte  Besitzungen.  Diese  Scheid- 
mauern finden  wir  noch  heute,  zum  Teil  ganz  hoch,  ge- 
wöhnlich nur  aber  bis  zur  Höhe  des  ersten  Stockes. 

Die  meisten  Häuser  an  der  Junkerngasse  waren  schon  im 
15.  Jahrhundert  aus  Stein  gebaut;  am  untern  Teil  der  Gasse 
dürften  noch  eine  Anzahl  Holzhäuser  gestanden  haben,  die 
mit  Schindeln  und  Stroh  gedeckt  waren.  So  war  zuverlässig 
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der  untere  Teil  des  Hauses  Nr.  19  (Pfarrhaus)  noch  1553 
aus  Holz.27) 

Im  Laufe  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  erhielt  die  Junkern- 
gasse aber  das  jetzige  stolze  Aussehen.  Machtvoll  blühte  der 
Staat  Bern  auf.  Der  zunehmende  Wohlstand  steigerte  die 
Lebensansprüche.  Der  Berner  Patrizier  will  behaglicher 
wohnen.  Er  will  nicht  prunken  nach  aussen,  aber  Raum, 
Licht,  Luft  sind  ihm  Bedürfnis  geworden;  in  diesem  Sinne 
(Barock)  baut  er  sein  Haus.  Er  verbindet  Vorder-  und 
Hinterhaus  zu  einem  durchgehenden  Haus,  er  baut  sich  von 
Grund  auf  ein  breites  Haus  oder  vereinigt  zwei  nebenein- 
anderstehende Häuser  so  in  ein  Gebäude,  dass  es  den  Anschein 
hat,  als  ob  es  von  Anfang  an  aus  einem  Guss  entstanden  sei. 
Die  Fassade  allerdings  belehrt  sofort  eines  bessern,  und  auch 
im  Innern  lassen  die  ungleich  nivellierten  Zimmerböden  und 
Gänge  die  oft  ziemlich  grossen  Unterschiede  in  den  Zimmer- 
höhen, die  verschieden  grossenFenster  und  mächtigen  Feuer- 
mauern zwischen  den  einzelnen  Zimmern  den  Beobachter 
keinen  Augenblick  im  Zweifel,  dass  hier  zwei  Häuser  ver- 
einigt wurden. 

Im  18.  Jahrhundert,  der  Zeit  der  grössten  Macht-  und 
Glanzentfaltung,  in  der  Zeit  des  Rokoko,  entstehen  die  präch- 
tigen Patrizierhäuser  nach  französischem  Muster.  Die  alte 
bernische  Einfachheit  wird  verlassen,  zu  der  Tiefenausdeh- 
nung kommt  die  Entwicklung  nach  der  Breite.  Die  alte 
Teilung  in  Vorder-  und  Hinterhaus  gestattet  zu  wenig  Pracht- 
entfaltung. Die  Herrschaftswagen  dürfen  nicht  mehr  vor 
dem  Hause  stehen  bleiben,  sie  fahren  ein  in  den  Ehrenhof, 
direkt  vor  das  Herrschaftshaus.  Es  ist  die  Zeit  der  Entste- 
hung des  Erlacherhofes,  des  Marcuardhauses  an  der  Ge- 
rechtigkeitsgasse (Nr.  40),  des  jetzigen  Rüfenachthauses  an 
der  Spitalgasse,  erbaut  von  Landvogt  Stürler  1770  bis 
1771. 
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Welch  grossartige  Entwicklung  vom  alten  gotischen  Rieg- 
und  Steinhaus  bis  zu  diesen  Luxusbauten  des  Rokoko! 

Besser  als  Worte  orientiert  ein  Blick  auf  die  Grundriss- 
einteilung den  Fortgang  dieser  Entwicklung. 

Typus  i.     Das  einfache,  schmale  gotische  Haus. 

a)  das  gotische  Rieghaus.   Herrengasse  32. 

b)  das  gotische  Steinhaus.    Junkerngasse  7. 

Typus  2.     Das  reiche  gotische  Haus.  Erkerhaus  an  der 
Kesslergasse. 

Typus  3.     Das  durchgehende  Haus  des  17.  und  18. Jahr- 
hunderts. 

a)  Haus  Nr.  35  Junkerngasse  (schmal). 

b)  Haus  Nr.  25  v.  Fischer  (breit). 

Typus  4.     Das  reiche  Patrizierhaus  mit  Ehrenhof  und  An- 
nexen. Erlacherhof. 

Hand  in  Hand  mit  der  Umgestaltung  und  Vergrösserung 
des  Grundrisses  geht  eine  numerische  und  räumliche  Zu- 
nahme der  Wohn-  und  Wirtschaftsräume.  Frankreich,  be- 
sonders Versailles  und  Paris,  ist  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
das  Zentrum  der  Glanz-  und  Machtentfaltung.  Das  Beispiel 
der  Fürsten  erweckte  Nachahmung  auch  in  bürgerlichen 
Kreisen.  Französische  Baukunst,  französischer  Stil  wurde 
massgebend  in  ganz  Europa,  wenn  auch  nur  in  einer  Modi- 
fikation der  nationalen  Eigenart. 

Die  französischen  Könige  bauten  sich  im  wundervollen 
Park  von  Versailles  ihre  Trianons,  ihre  kleinen  Lustschlösser, 


—    52  - 


um  abseits  vom  höfischen  Zeremoniell  des  gewaltigen 
Schlosses  einige  Stunden  der  Ruhe  zu  geniessen.  Ähnliches 
finden  wir  bei  den  bayrischen  Fürsten  (Nymphenburg),  ähn- 
liches bei  den  Patriziern  in  Bern.  Grosse  Beispiele  erwecken 
Nachahmung.  Der  Patrizier  brauchte  sich  den  Park  nicht 
erst  anzulegen.  Die  ganze  Umgebung  der  Stadt  war  ja  ein 
Park.  Er  brauchte  sich  nur  die  schönsten  Punkte  auszu- 
suchen, wo  er  sein  Landhaus  bauen  wollte,  um  die  Sommer- 
monate weit  weg  vom  Lärm  der  Stadt  in  aller  Beschaulichkeit 
zu  geniessen.  Hauptsächlich  im  18.  Jahrhundert  entstanden 
die  stolzen  Berner  Landhäuser,  die  in  herrlichem  Kranz  die 
nähere  und  weitere  Umgebung  der  Stadt  schmücken. 

Das  Stadthaus  blieb  auch  nicht  zurück.  In  den  Haupt- 
strassen, indem  alten  patrizischen  Stadtteil  der  Junkerngasse, 
erhoben  sich  die  prächtigen  Häuser  in  französischem  Ge- 
schmack. Da  war  nichts  mehr  von  mittelalterlicher  Einfach- 
heit und  Kleinlichkeit.  Ein  Haus  mit  weniger  als  2  Zimmern 
in  der  Front  baute  sich  der  Patrizier  nicht.  Nicht  nurin  seinem 
Äusseren  sollte  es  den  Stempel  des  Patrizierhauses  tragen, 
auch  seine  Innenteilung,  seine  Räumlichkeiten  mussten  der 
Führung  eines  grossen  Hauses  entsprechen.  Die  Zeiten  waren 
vorbei,  wo  ein  einfaches  Wohnzimmer  auch  für  die  gesell- 
schaftlichen Verpflichtungen  genügte.  Die  Häuser  stellten 
sich  den  vornehmen  Privathäusern  in  Frankreich  und 
Deutschland  ebenbürtig  zur  Seite,  sie  hatten  ja  die  gleiche 
Heimat,  Frankreich. 

Ein  Haushaltungsbuch  (im  Jahre  1703  in  Nürnberg  er- 
schienen) verlangt  neben  der  bequemen  Einteilung  und  zier- 
lichen Ausstaffierung  folgende  Räume,  über  welche  eine 
kluge  Hausmutter  die  Schlüssel  und  die  Verwaltung  hat :  die 
Wohnstube,  die  Kinderstube,  die  Prang-  und  Audienzstube 
(oder  den  Saal) ,  der  Frauen  Kabinette  oder  das  Auf  putzzimmer, 
die  Schlafkammer,  die  Gesindekammer,  die  Gastkammer, 
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Kleiderkammer,  Speisekammer,  das  Speisegewölb,die  Küche, 
den  Keller  und  das  Bad.28) 

Finden  wir  diese  Räume  nicht  auch  in  einem  bernischen 
Patrizierhaus  des  18.  Jahrhunderts  ?  Betrachten  wir  als 
Beispiel  eines  Hauses  mit  2  Zimmern  in  der  Front  das  Haus 
v.  Fischer,  Junkerngasse  25.  Es  ist  ein  Haus  aus  dem  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts  von  10,7  m  Breite.  (Türler:  Ge- 
schichte von  20  Häusern  an  der  Junkerngasse,  Berner  Ta- 
schenbuch 1892,  S.  179,  hält  7,5  m  für  die  grösste  Breite  eines 
Hauses  von  1389).  Es  ist  ein  durchgehendes  Haus  mit  Hinter- 
haus nach  Süden  und  Vorderhaus  gegen  die  Junkerngasse. 
Als  verbindendes  Glied  liegt  zwischen  den  beiden  Häusern 

1.  das  weite  Treppenhaus  mit  gebrochener  Treppe  und 
breitem  Verbindungsgang  ; 

2.  der  Hof  mit  prächtigen  Bogenstellungen. 

Ein  breiter  Hausflur  führt  in  der  Mitte  des  Hauses  hinein 
zur  Treppe  und  auf  den  Hof.  Zu  beiden  Seiten  des  Hausflurs 
liegen  Wohnräume  und  Küche  für  die  Dienerschaft.  Gegen 
Süden  folgen  die  Empfangs-  und  Wohnräume  der  Familie. 
Schon  im  Erdgeschoss  (gegen  Süden  Hochparterre)  liegt  ein 
geräumiger  Empfangssaal  von  drei  Fenster  Breite  und  da- 
neben ein  langes,  schmales  Kabinett  als  Rauchzimmer,  eben- 
falls zugänglich  von  einem  kleinen  Vestibül  aus. 

Steigen  wir  hinauf  in  den  I.  Stock.  Die  enge  gotische 
Wendeltreppe  ist  verschwunden.  In  drei  Läufen  führt  die 
gerade  Treppe  hinauf.  Licht,  Luft,  Raum  auch  in  den  Ver- 
bindungsanlagen, in  den  Treppenhäusern  und  Korridoren. 
Im  I.  Stock  lebt  die  Familie  in  den  weiten,  hohen  Räumen. 
Die  warme  Sonne  lacht  herein  durch  die  hohen  Fenster  in 
den  Salon  mit  anstossendem  Kabinett,  wo  sich  die  Frau 
des  Hauses  mit  den  Gästen  unterhält.  Im  Vorderhaus  führt 
eine  breite  Glastüre  in  das  Vestibül  mit  vielen  Wand- 
schränken. Von  hier  öffnen  sich  die  Türen  in  das  geräumige 
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Esszimmer  und  in  das  Wohnzimmer.  Hinter  dem  Esszimmer 
gegen  das  Treppenhaus  liegt  die  Küche,  während  gegen  den 
Hof  an  das  Wohnzimmer  ein  behagliches  Rauchzimmer 
anschliesst.  Im  II.  Stock,  mit  gleicher  Einteilung,  liegen 
die  Schlafräume  der  Familie. 

Vergleichen  wir  die  Einteilung  eines  Hauses  mit  zwei 
Zimmern  in  der  Front  mit  derjenigen  des  schmalen  gotischen 
Hauses,  so  finden  wir  eine  Verdoppelung  des  gotischen 
Hauses.  Es  ist  als  ob  der  Grundriss  des  gotischen  Hauses 
noch  einmal  angefügt  worden  wäre.  Statt  des  schmalen 
Ganges  an  der  Seite  des  Hauses  liegt  der  breite  Hausgang 
in  der  Mitte  und  führt  auf  einen  geräumigen  Hof,  um- 
geben von  einer  Bogenstellung.  Das  Treppenhaus  wird 
geräumiger.  Der  schmale  Gang  im  I.  Stock  des  Hinter- 
hauses wird  zum  typischen  Vestibül,  von  dem  aus  sich 
die  Türen  in  die  verschiedenen  Wohnräume  öffnen. 

Einen  Beweis  für  den  grossen  Luxus,  der  in  den  schein- 
bar so  einfachen  Häusern  entfaltet  wurde,  bilden  die  grossen 
Tore,  die  sich  von  dem  Erdgeschoss  aus  gegen  die  Laube 
öffnen.  An  Stelle  der  Wohnräume  für  die  Dienstboten  liegen 
hier  Remise  und  Kammer  für  die  Wagen  und  Pferdegeschirre. 
Die  Stallungen  lagen  auf  der  andern  Seite  der  Gasse  in  den 
Hintergebäuden  der  Gerechtigkeitsgasse,  wo  sie  jetzt  zum 
Teil  noch  ihrem  ursprünglichen  Zweck  dienen.  Ein  grosser 
Teil  der  Stallungen  ist  aber  im  Laufe  der  Zeit  umgebaut 
worden.  Einen  Beweis,  wie  sehr  sich  die  Bauherren  auch  die 
architektonische  Durchführung  ihrer  Dependenzgebäude  an- 
gelegen sein  liessen,  gibt  Junkerngasse  30,  das  Stallgebäude 
zum  Erlacherhof.  Die  einfach  gegliederte  Fassade  mit  den 
kräftig  bossierten  Fenstereinfassungen  im  I.  Stock  und  dem 
plastischen  Wappen  des  Besitzers  sichern  dem  Hause  seinen 
Platz  in  der  Reihe.  Der  III.  Stock  ist  als  Attika  gebaut,  um 
das  Höhen  Verhältnis  der  Strassenflucht  nicht  zu  unter- 
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brechen.  Das  kräftige  Horizontalgesimse  über  dem  II.  Stock 
betont  aber  deutlich,  dass  das  Annexgebäude  das  Herr- 
schaftshaus an  Höhe  eigentlich  nicht  übertreffen  darf. 

Ganz  reizend  löste  der  Architekt  in  Nr.  20  Junkerngasse 
seine  Aufgabe.  Auch  hier  ein  Dependenzgebäude  zu  irgend 
einem  Herrschaftshaus  dei  Junkerngasse.  Im  Erdgeschoss 
die  weiten  Toreingänge  für  Wagen  und  Pferde.  Darüber  ein 
Zwischenstock,  eine  Art  Mezzanin  mit  runden  Fensteröff- 
nungen zu  beiden  Seiten  der  Fenster.  Darüber  als  eigent- 
liches I.  Stockwerk  eine  geräumige  Wohnung  mit  acht  Fen- 
stern, mit  Jalousien  und  zierlichen  Balustres. 

Ganz  einfach  präsentiert  sich  das  Äussere  der  Patrizier- 
häuser der  Junkerngasse  mit  wenigen  Ausnahmen.  Die 
Junkerngasse  war  ja  eine  Nebengasse,  wo  eine  reiche  Fassa- 
dengliederung kaum  Beachtung  gefunden  hätte.  Diese  Ruhe 
und  Einfachheit  verfehlt  denn  auch  ihre  Wirkung  auf  den 
Besucher  der  Strasse  nicht.  Hier  herrscht  kein  lärmender 
Markt-  und  Strassenverkehr,  obschon  längst  nicht  mehr  nur 
die  alten  Patrizierfamilien  diese  Häuser  bewohnen.  Un- 
willkürlich wirft  man  einen  Blick  in  die  wenigen  vorbei- 
fahrenden Herrschaftswagen.  Könnte  ihnen  nicht  ein  Rats- 
herr entsteigen  mit  Degen  und  Perücke  ? 

Einen  ganz  besonderen  Reiz  bietet  die  Südfront  der  Jun- 
kerngasse. Auch  hier  sind  die  Fassaden  ganz  einfach  gehalten. 
Jeder  dekorative  Schmuck  wäre  verloren  gegangen  auf  die 
grosse  Entfernung,  aus  der  man  die  Südfassaden  bewundern 
kann.  Um  so  einheitlicher,  grösser  wirkt  der  Gesamteindruck. 
Jedes  Haus  scheint  aus  einem  Blumengarten  herauszu- 
wachsen. Terrasse  reiht  sich  an  Terrasse,  Garten  an  Garten. 
Uber  die  hohen  Stützmauern  der  Terrassen  ranken  wilde 
Reben  und  tauchen  die  sonst  kahlen  Mauern  im  Frühling 
und  Sommer  in  zartes  Grün,  im  Herbst  in  farbenfreudiges 
Rot.   Auf  den  schattigen  Ruhebänken,  im  luftigen  Garten- 
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pavillon,  da  arbeiten  die  fleissigen  Hausfrauen,  da  lacht  die 
sorglose  Jugend  und  schaut  hinüber  in  das  frische  Grün  des 
Aareufers,  hinunter  auf  die  einfachen  Wohnungen  der  Vor- 
städter. 

Den  Typus  des  zwei  Zimmer  breiten  respektive  drei-  oder 
viertens trigen  Hauses  finden  wir  im  18.  Jahrhundert  als 
Haupttypus  des  Barock  in  der  ganzen  Stadt  verbreitet.  Es 
entsprechen  diese  Grössenverhältnisse  dem  Aufwand  des 
Berner  Patriziers.  Seltener  sind  die  reichen  Patrizierhäuser, 
die  mit  ihren  breiten  Fronten  und  reichgegliederten  Fas- 
saden gleich  Blendlichtern  herausleuchten  aus  der  langen, 
stolzen  Häuserreihe,  wie  z.  B.  das  Haus  Marcuard-Gonzen- 
bach  an  der  Gerechtigkeitsgasse. 

Es  ist  nicht  mehr  die  getrennte  architektonische  Behand- 
lung von  Vorder-  und  Hinterhaus.  Das  ganze  Grundstück 
von  der  Hauptgasse  bis  zur  Hintergasse  wird  nach  einheit- 
lichem Plan  überbaut.  An  der  Hauptgasse  erhebt  sich  in 
3  Stockwerken  das  stolze  Wohnhaus.  In  jedem  Stockwerk 
sind  3  grosse  Zimmer  in  der  Front,  in  der  Mitte  der  Saal 
{3  Fenster),  links  und  rechts  anschliessend  mit  Flügeltüren 
verbunden  und  mit  Licht  durch  zwei  hohe  Fenster  das 
Schlafzimmer  mit  Alkoven  und  Toiletten-Kabinetten  und  das 
Arbeitszimmer.  Es  sind  Räume,  würdig  eines  Rokokofürsten. 
Nach  rückwärts  liegt  ein  grosses  Hofzimmer  als  Rauchzimmer 
bestimmt  und  gegen  das  Treppenhaus  ein  Dienstenzimmer. 
Das  geräumige  Treppenhaus,  die  Speisekammer  und  die  Küche 
liegen  an  einem  breiten  Korridor  in  einem  Trakt,  der  gegen 
die  Hintergasse  das  weite  Esszimmer  enthält.  Eine  Flucht 
von  Zimmern  in  einem  Trakt  parallel  der  Hintergasse  in  der 
Höhe  eines  Stockwerkes  mit  breiter  Toreinfahrt  für  Wagen 
bildet  den  Abschluss  der  ganzen  Anlage  nach  rückwärts. 

Eine  Hauptrolle  spielt  der  weite  Hof  mit  Terrasse  und 
Schattenbäumen,  mit  Stallungen  und  Räumen  für  Wagen  und 
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Geschirre.  Hier  herrscht  das  geräuschvolle  Leben.  Hier 
hält  der  Wagen  an.  Die  Herrschaften  treten  gleich  in  das 
grossangelegte  Treppenhaus,  um  hinaufzusteigen  in  die 
eleganten  Empfangsräume. 

Keine  baulichen  Veränderungen  von  Bedeutung  haben  die 
Ursprünglichkeit  dieses  Hauses  verwischt.  In  der  heutigen 
Grossartigkeit  wurde  es  1735  von  Oberst  Alexander  v.Watten- 
wyl  v.  Loins  erbaut,  dessen  Wappen  im  Giebelfeld  eines 
Aufrisses  der  Fassade  von  1740  steht  (nach  Howald).  Zur 
Zeit  der  Helvetik  wohnte  in  diesem  Hause  der  Direktor 
Dolder.  Hier  war  am  18.  September  1802  im  Stecklikrieg 
die  helvetische  Regierung  versammelt  und  wurde  die  Kapi- 
tulation der  Stadt  abgeschlossen. 

Das  Erdgeschoss  dient  noch  heute  als  Wohnung  für  den 
Hauswart,  ein  Beweis  für  die  erhaltene  Ursprünglichkeit 
des  Hauses.  Überall  in  den  Hauptgassen  haben  sonst  die 
Erdgeschossräume  zu  Verkaufsladen  dienen  müssen. 

Eine  ähnliche  Inneneinteilung  zeigen  die  Häuser  Spital- 
gasse 34 — 40  aus  der  gleichen  Zeit  1735.  Auch  hier  ist  das 
Treppenhaus  eingebaut  als  verbindendes  Glied  zwischen  dem 
Hauptgebäude  und  dem  nach  rückwärts  führenden  Flügel  mit 
den  Wirtschaftsräumen.  Der  Hof  bildet  hier  aber  nur  einen 
Teil  eines  reizenden  Gartens  mit  Blumenbeeten,  Schatten- 
bäumen und  Gartenhaus.  Wie  lange  wird  es  wohl  noch 
dauern,  bis  der  rücksichtslose  Geschäftsgeist  und  die  kommer- 
zielle Spekulation  auch  diese  letzten  Oasen  innerhalb  der 
Altstadt  mit  den  öden  Glasdächern  der  Werkstätten  ver- 
tauscht haben  wird  ? 

Den  schönsten  Ausdruck  hat  wohl  der  Barockgedanke 
gefunden  in  dem  herrlichen  Erlacherhof,  einer  echt  fran- 
zösischen Rokoko-Anlage,  würdig  eines  Fürstensitzes.  Er  war 
auch  ein  kleiner  Fürst,  Hieronymus  von  Erlach.  Das  grosse 
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Vermögen,  das  ihm  seine  Frau,  Margarethe  Willading,  die  ein- 
zige Tochter  des  Schultheissen  Willading,  brachte,  gestattete 
ihm  eine  fürstliche  Prachtentfaltung.  Er  kaufte  sich  Hindel- 
bank  und  baute  sich  dort  das  Schloss,  sowie  auch  das  Schloss 
Thunstetten.  Seine  Stadtwohnung  durfte  nicht  zurück- 
stehen. Nach  französischem  Muster  entstand  das  prächtige, 
zweistöckige  Hotel  d' Erlach,  das  alle  patrizischen  Häuser 
übertrifft  an  Grossartigkeit  der  Hausanlage  und  Verteilung 
der  Räume,  ein  typisch  französischer  Bau.  Nach  Durheim 
(Beschreibung  der  Stadt  Bern,  S.  207)  soll  der  Erlacher- 
hof  1752  gebaut  worden  sein  von  Albrecht  Friedrich 
v.  Erlach,  dem  Sohn  des  Schultheissen  Hieronymus 
v.  Erlach.  Wenn  nicht  der  Beginn  des  Baues,  so  werden  doch 
die  Pläne  des  Erlacherhofes  zu  Lebzeiten  des  Hieronymus 
entstanden  sein,  was  hätten  sonst  die  Namenszüge  des 
Hieronymus  v.  Erlach,  gestorben  22.  Februar  1748,  in  den 
Giebelfeldern  der  beiden  Flügel  zu  bedeuten? 

Vor  1750  kann  der  Erlacherhof  nicht  erbaut  worden  sein, 
denn  damals  ersucht  Herr  Oberst  v.  Erlach  um  die  Bewilli- 
gung, sein  Vorderhaus  auf  der  Hofstatt  über  den  leeren 
Platz  erweitern  zu  können. 

Die  gegenüberwohnenden  Häuserbesitzer  Ratsherr  v.M uralt 
in  seinem  Namen  und  demjenigen  der  Vennerin  v.  Watten- 
wyl  und  Herr  Salzdirektor  v.  Wattenwyl  namens  des  alt 
Landvogts  Frisching  v.  Gottstadt  legen  Protest  ein. 

Das  Bauamt  findet,  dass  nach  Prüfung  der  Eingabe  der 
Gegner  und  des  Besitzers  von  Erlach  zu  erlauben  sei: 

1.  dass  Oberst  v.  Erlach  sein  Vorderhaus  im  gleichen 
Allignement  verlängern  dürfe, 

2.  dass  Oberst  v.  Erlach  eine  regulärere  Einrichtung  seiner 
Terrasse  gegen  das  Kirchenfeld  nach  eingereichtem  Plan 
und  Erstellung  eines  soliden  Durchgangtunnels  aus- 
führen dürfe.29) 
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Am  deutlichsten  treten  wohl  in  diesem  Bau  die  franzö- 
sischen Einflüsse  hervor.  Der  Erlacherhof  ist  eine  Nach- 
bildung der  Pariser  Hotels  mit  einem  Ehrenhof,  umfasst 
von  zwei  weit  vorgestreckten  Seitenflügeln  und  abgeschlos- 
sen gegen  die  Strasse  durch  ein  Gitterwerk.    „Die  überaus 

feine  und  vornehme  Architektur  zeigt  unverkennbar  die 
„Schule  der  Pariser  Bauakademie.  Man  sieht  ihr  die  Strenge 
,,in  der  Auffassung  der  Lehre  von  den  Proportionen  an  und 
„den  Ernst  in  der  Absicht,  durch  höchste  Feinheit  im  Ab- 
,, wägen  der  Massen  zu  wirken."30)  Besondere  Sorgfalt  wurde 
auf  die  Architektur  gegen  den  Hof  verlegt  nach  alter  franzö- 
sischer Überlieferung,  vom  Hof  aus  und  nur  für  diesen  künst- 
lerisch zu  schaffen.31) 

Ein  Portal  von  drei  Türen  führt  im  Hauptgebäude  in  das 
weite  Vestibül.  Eine  interessante  Treppe  mit  einem  Säulen- 
umgang im  Obergeschoss  führt  hinauf  in  das  Antichambre 
mit  halbkreisförmigem  Abschluss.  Im  Erdgeschoss  liegen 
die  Wohnräume,  im  Obergeschoss  die  Gesellschaftsräume  mit 
einem  hohen  stolzen  Saal  als  Mittelpunkt.  Die  Wirtschafts- 
räume und  Wohnräume  der  Dienerschaft  sind  im  zweiten 
Obergeschoss  und  in  den  Flügeln  untergebracht.  Im  West- 
flügel liegt  sogar  eine  Privatkapelle  mit  Kreuzgewölbe. 

Eine  künstlerische  Ausgestaltung  der  Gartenanlagen  im 
Sinne  der  französischen  Gartenarchitektur  war  nicht  möglich, 
da  der  beschränkte  Raum  eine  solche  Entwicklung  nicht 
gestattete.  Sie  war  ja  auch  nicht  notwendig.  Die  Natur 
hatte  ja  den  schönsten  Park  mit  dem  grandiosesten  Fern- 
blick geschaffen:  zu  Füssen  der  hohen  Stützmauer  die 
rauschende  Aare  und  die  pittoresken  Häuser  der  Matte,  über 
den  unberührten  Wiesen  des  Kirchenfeldes  der  Dählhölzli- 
wald,  die  dunklen  Hügel  und  silberglänzenden  Gebirge  — 
wie  einförmig  und  unscheinbar  nimmt  sich  dagegen  aus  der 
Blick  von  Versailles  auf  die  Gruppe  des  Neptun,  den  Tapis 
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vert  und  auf  die  endlosen,  gleichmässigen  Perspektiven  der 
Alleen.  Immerhin  legte  der  Architekt  vor  der  Südfront  eine 
grosse  Terrasse  an  auf  mächtigen  Stützmauern  mit  steinerner 
Brüstung  und  windgeschützten  Ruheplätzen.  Eine  Frei- 
treppe führt  vom  Erdgeschoss  hinunter  in  diesen  präch- 
tigen Garten.32) 

1770 — 71  baute  J.  R.  Stürler,  Landvogt  von  Köniz,  das 
grosse  Haus  an  der  Spitalgasse  Nr.  15 — 17,  an  Stelle  von 
6  alten  Häusern.33)  An  das  mächtig  breite,  dreistöckige  Herr- 
schaftshaus gliedern  sich  nach  rückwärts  als  Flügel  2  archi- 
tektonisch selbständig  durchgeführte  zweistöckige  Ökono- 
miegebäude mit  Mansardendächern.  An  diese  Gebäude 
schliessen  sich  gegen  die  Schauplatzgasse  hin  die  Stallungen 
und  Remisen  an.  Der  sehr  geräumige  Hof  wird  durch  ein 
Gitterwerk  mit  Gittertor  gegen  die  Hintergasse  abgeschlossen. 

Das  8  Fenster  breite  Haus  zeigt  nicht  die  sonst  in  Bern 
gebräuchliche  französische  Inneneinteilung. 

Es  besitzt  zwei  geräumige  Treppenhäuser  an  den  beiden 
Enden  des  Hauses.  Ein  breiter  Gang  verbindet  in  jedem 
Stockwerk  die  beiden  Treppenhäuser,  und  von  diesem  Gang 
öffnen  sich  nach  beiden  Seiten  die  Empfangs-  und  Wohn- 
räume. Die  Wirtschaftsräume  liegen  in  den  beiden  nach 
rückwärts  führenden  Trakten,  welche  direkt  mit  den  Trep- 
penhäusern in  Verbindung  stehen. 

Heute  ist  das  ehemals  so  stolze  Haus  des  Landvogtes,  der 
spätere  Kilchbergerhof ,  zum  Miethaus  geworden  (Rüfenacht- 
haus).  Das  eine  östliche  Treppenhaus  hat  modernen  Raum- 
bedürfnissen weichen  müssen,  das  Erdgeschoss  enthält  um- 
fangreiche Warenmagazine.  Sogar  in  den  Dependenzen 
haben  sich  Bureaux,  Druckereien  etc.  etabliert. 

Besser  hat  das  vornehme  Haus  Marcuard  an  der  Amt- 
hausgasse seinen  patrizischen  Charakter  bewahren  können. 
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Das  reiche,  weite  Treppenhaus  führt  mitten  durch  das  Ge- 
bäude hinauf  und  schliesst  sich  in  jedem  Stockwerk  an 
einen  langen  Gang.  Die  Räume  liegen  zu  beiden  Seiten  des 
Ganges  wie  im  Haus  von  Stürler  an  der  Spitalgasse.  Ge- 
schmackvoll präsentiert  sich  der  nach  Süden  gelegene  Saal. 
Er  ragt  in  einem  polygonartigen  Vorbau  in  den  Garten 
hinaus.  Hier  liegen  auch  die  Wirtschaftsräume  in  einem 
nach  rückwärts  führenden  Flügel  mit  eigener  Treppe. 

B.  Fassaden. 

Die  Fassade  ist  die  Konsequenz  aus  Grundriss  und  Quer- 
schnitt. Wie  wir  beim  Studium  eines  Menschen  bei  dessen 
erstem  Anblick  aus  seinen  Gesichtszügen,  seiner  ganzen 
äussern  Erscheinung,  seiner  Art  sich  zu  geben,  Schlüsse 
ziehen  auf  seine  geistigen  Eigenschaften,  sein  Innenleben, 
so  orientiert  uns  die  Fassade  über  den  Innenbau  des  Hauses. 
Die  Fassade  ist  nicht  nur  die  Schauseite,  die  Stirnwand,  sie 
ist  der  tektonisch  durchgebildete  Querschnitt,  sie  hat  den 
Ausgleich  zu  finden  zwischen  den  Horizontalen  und  Verti- 
kalen. Und  wenn  der  Architekt  der  Fassade  seine  gross te 
Aufmerksamkeit  widmet,  so  hat  dies  seinen  guten  Grund  in 
einer  Zeit,  wo  der  äussere  Anblick  seines  Werkes  ihm  die 
Gunst  oder  Missgunst  des  Publikums  einträgt,  das  nur  nach 
dem  äusserlich  Sichtbaren  urteilt  und  sich  ausserordentlich 
leicht  beeinflussen  lässt.  Wenn  heute  ein  Urteil  gefällt  wird 
über  ein  Gebäude  von  künstlerischem  Wert,  so  ist  nur  immer 
die  Fassade  das  Objekt  der  Diskussion,  ein  Beweis  für  die 
Rolle,  welche  die  Fassade  in  der  Kunst  der  Architektur 
spielt,  immer  gespielt  hat. 

Schon  der  Gotiker  fing  an,  die  Fassade  des  vornehmen 
Hauses  künstlerisch  zu  beleben  durch  bildhauerischen 
Schmuck.  Die  prächtigen  gotischen  Kirchenbauten  standen 


—    62  — 


da  als  Muster,  die  zur  Nachahmung  aufforderten.  Der  Werk- 
meister brauchte  nur  zuzugreifen  und  all  die  herrlichen  Mo- 
tive überzutragen  auf  die  Fassade  des  Wohnhauses.  Doch 
nur  wenige  Bauherren  erlaubten  sich  diesen  kostspieligen 
Luxus.  Einfachheit  in  der  ganzen  Lebensweise,  besonders 
auch  in  der  Wohnung,  war  der  Wahrspruch  der  Berner  bis 
ins  18.  Jahrhundert.  In  einfachen  Profilierungen  der  Fenster 
und  Türen,  in  einfachen  Wappenschildern  und  gotischen 
Ornamenten  über  Türen,  Fenstern,  an  Erkern,  in  maleri- 
scher Vereinigung  von  Fenstern  zu  Fenstergruppen  zeigte 
sich  das  künstlerische  Empfinden  für  Aussenarchitektur 
und  Aussenplastik  in  der  Zeit  der  Gotik  und  Frührenaissance 
in  Bern  bis  1700.  Dann  kam  die  bauliche  Umwälzung.  Was 
die  grossen  Baukünstler  im  Ausland,  besonders  in  Frank- 
reich in  Monumentalbauten  vom  Aufbau,  von  Proportionen, 
von  Gliederung,  von  Bewegung  und  Belebung  der  Fassade, 
von  Raum,  Licht  und  Luft  der  Welt  des  ruhig  behaglichen 
Daseins  zu  sagen  hatten,  gab  auch  der  bernischen  Bautätig- 
keit einen  gewaltigen  Stoss,  und  heute  lassen  sich  in  Bern 
die  sämtlichen  Stilperioden  verfolgen:  die  vorübergehend 
aufgetretene  Renaissance,  Barock,  Rokoko,  Empire,  dem 
dann  im  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  der  nüchterne  Klassi- 
zismus folgte. 

Eingeleitet  wurde  das  18.  Jahrhundert  durch  die  Erstel- 
lung einer  Reihe  von  Staatsbauten  von  1700 — 1740.  Es 
wurden  gebaut: 

1711.   Grosses  Kornhaus.  4.  Okt.  1711 — 20.  Jan.  1716. 

Jak.  Dünz  und  Ing.  Bär. 
1718.  Amtschreiberei  auf  dem  Rathausplatz. 
1718 — 24.   Inselspital.  Abraham  Dünz  und  Bär  von  Bregenz. 
1726.  Heiliggeistkirche.    22.  April  1726  —  6.  Oktober  1729. 

Nikiaus  Schiltknecht. 

Inspektor:  Sam.  Jenner. 
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1728 — 2g.  Äusseres  Standes- Rathaus.  Niki.  Schiltknecht. 
1728 — 30.   Commerden  haus.   Niki.  Schiltknecht. 
1734 — 41.   Burgerspital.  Nach  Plan  von  Abeille. 

Niki.  Schiltknecht,  nach  dessen  Tod  Sam.  Lutz. 
1736.   Prinzipalhaus  oben  an  der  Herrengasse. 
1738.   Reitschule  auf  dem  Graben. 

1745 — 1748.  Stiftgebäude  nach  den  Plänen  von  Albr.  Stürler. 
Begonnen  durch  Sam.  Lutz,  vollendet  durch  Emanuel 
Zehnder  sen. 

Diese  kraftvollen,  einfachen  Staatsbauten  mit  ihrer  ruhigen 
Gliederung  der  Fassaden,  mit  Betonung  des  Mittelbaues 
durch  risalitartiges  Hervortreten,  bekrönt  mit  einem  fronti- 
spicio  mit  reicher  Skulptur,  regten  den  Privatbau  mächtig  an. 

Franz  Bär  von  Bregenz  bringt  die  Gedanken  des  deut- 
schen Barock:  ruhige,  kraftvolle,  ernste  Gliederung,  grosse 
Wirkung  durch  die  Masse  (Kornhaus,  Inselspital). 

Der  berühmte  Abeille,  architecte  et  ingenieur  de  Sa  Ma- 
jeste  tres  chretienne  de  France,  den  Formenreichtum,  die 
Eleganz  des  französischen  Rokoko  (Burgerspital) . 

Die  bernischen  Architekten  und  Werkmeister,  die  Jenner, 
die  Dünz,  Schiltknecht  und  Lutz  nehmen  die  Formensprache 
ihrer  berühmten  Kollegen  aus  dem  Ausland  auf  und  tragen 
sie  über  auf  die  Privatbauten. 

Konnte  man  im  17.  Jahrhundert  von  eigentlichen  Fassa- 
den an  Privathäusern  sprechen  ? 

a )  Fassade  in  Bern  vor  ijoo. 
Ein  Blick  auf  das  Bild  von  Wilhelm  Stettier  aus  dem  Jahr 
1680  orientiert  uns  über  die  Spitalgasse.  Welch  mittelalter- 
licher Eindruck!  Über  den  mächtigen  Laubenbogen  auf 
weit  vorspringenden  Pfeilern  eine  glatte,  zweistöckige  Fas- 
sade mit  Doppel-  oder  zu  drittgekoppelten  Fenstern.  Erd- 
geschoss  und  Fassade  aus  einem  Guss.    Der  zweite  Stock 
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liegt  schon  tief  im  Schatten  des  weitvorspringenden,  steil 
abfallenden  Daches,  dessen  Vorscherm  in  der  Höhe  der 
Fenster  des  zweiten  Stockwerkes  durch  hölzerne  Träger  ge- 
stützt wird.  Mächtige  Aufzuggiebel  krönen  die  Häuser  und 
folgen  gleich  aufgesetzten  Häuschen  der  langen  Strassen- 
zeile  —  ein  reizend  malerisches  Bild.  Gewiss  machten  da- 
mals auch  die  älteren  Strassen  Berns  den  gleich  heimeligen 
Eindruck,  obgleich  damals  schon  da  und  dort  dreistöckige 
Häuser  hervorragten.  Namentlich  müssen  solche  Häuser 
aufgefallen  sein,  wie  das  Gesellschaftshaus  zum  Distelzwang?*) 
dessen  Fassade  schon  im  17.  Jahrhundert  die  heutige  be- 
merkenswerte Architektur  aufwies.35) 

Über  den  beiden  mächtigen,  glatt  gehaltenen  Laubenbogen 
erhebt  sich  die  äusserst  vornehme,  ruhige  Fassade  in  drei 
Stockwerken  mit  noch  mittelalterlichem  Charakter.  Die 
vielen  Doppelfenster  weisen  deutlich  auf  die  Bestimmung 
des  Hauses  als  Gesellschaftshaus  mit  Hotelbetrieb  hin. 
Über  der  ersten  Fensterreihe  prangt  in  der  Mitte  der  Fas- 
sade ein  nicht  sehr  fein,  aber  kräftig  gearbeiteter  plastischer 
Schmuck,  bestehend  aus  zwei  Wappenschildern  mit  der  In- 
schrift: Pro  deo  et  patria,  umrahmt  von  mittelalterlichen 
Kriegsemblemen.  Eine  ruhige  Bewegung  der  Fläche  wird 
hervorgebracht  durch  die  breiten,  leicht  erhöhten  Fenster- 
umrahmungen, die  lisenenartigen  Flächen,  welche  die  Fenster 
in  der  Richtung  der  Axe  verbinden  und  die  leicht  vor- 
springenden Fensterbänke.  Die  weite  Halle  im  Erdgeschoss, 
sowie  der  Umbau  des  Innenhauses  datieren  aus  dem  Jahr 
1701,  ausgeführt  von  Sam.  Jenner  (1653 — 1720). 

Die  Fassaden  bis  1700  zeigen  keine  scharfe  Trennung  zwi- 
schen Sockel  und  Fassade.  Die  mächtigen  Pfeiler  greifen 
mit  ihren  Verstärkungen  weit  in  die  Strasse  vor  und  gehen 
nach  oben  über  in  die  absolut  glatte  Fassade.  Das  zwei- 
und  dreifenstrige  Haus  begnügt  sich  mit  einem  mächtigen 
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Bogen  nach  der  Strasse.  Die  breitern  Häuser  nur  verteilen 
ihre  Last  auf  drei  Säulen  (2  Bogen). 

b)  Fassade  nach  iyoo. 

Die  eigentliche  Barockfassade  ist  dreistöckig.  Zwei  Stöcke 
sind  selten.  Die  Lauben  werden  in  die  Architektur  ein- 
bezogen. Die  Fenster  werden  in  Axen  angeordnet  (sind 
einfach)  und  jeder  Fensteraxe  entspricht  ein  Lauben- 
bogen.  Die  Pfeiler  sind  zahlreicher,  infolgedessen  leichter 
gebaut,  ohne  Verstärkungen  nach  der  Strasse  hin.  Sie 
bilden  den  Ausgangspunkt  zu  der  vertikalen  Gliederung. 
Ein  kräftiges  Gurtgesims  trennt  die  Fassade  von  dem 
als  Sockel  behandelten  Erdgeschoss.  Das  Dach  ist 
flacher  geworden,  ragt  vor  als  sog.  Vogeldiele  und  trägt 
eine  Anzahl  Dachfenster  als  Licht-  und  Luftquellen  für  den 
Estrich.  Die  Fassaden  sind  alle  aus  Haustein  aufgeführt  und 
unbemalt.  Die  Fensterbänke  sind  so  tief  gelegt,  dass  sie 
den  Bewohnern  als  Ruheplätzchen  dienen.  Zum  Teil  kunst- 
voll ornamentierte,  schmiedeiserne  Balustres  schützen  vor 
dem  Hinunterfallen,  buntfarbige  Fensterkissen  beleben  die 
Fensteröffnungen . 

Von  Ende  des  17.  Jahrhunderts  bis  zirka  1730  bilden  die 
Fenster  axen  allein  das  Moment  der  Fassadengliederung. 
Lisenen artige  Wandflächen  streben  zwischen  den  Fenster- 
axen  hinauf  oder  verbinden  die  Fenster  in  der  Richtung  der 
Fensteraxen.  Die  Fenster  sind  einfach,  bekrönt  mit  wag- 
rechten Fensterstürzen,  oder  Dreieck-  oder  Segmentgiebeln, 
geradlinig  und  kräftig  profiliert,  sonst  erinnert  die  Fassade 
noch  sehr  an  das  17.  Jahrhundert. 

Das  Diesb achhaus 36)  (Kirchgasse  2)  macht  noch  einen 
mittelalterlichen  Eindruck.  Bauherr  ist  Junker  Hans  Georg 
von  Diesbach,  Oberst  und  Schultheiss  zu  Büren.  Das  stolze, 
zweistöckige  Sässhaus  alter  Tradition  wurde  von  Hans  J  akob 
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Dünz  1717  gebaut  mit  drei  machtvollen  Bogenstellungen  im 
Erdgeschoss  und  hochaufragendem,  gebrochenem  Dach.  Auch 
hier  noch  keine  ausgeprägte  Gliederung,  aber  zwischen  den 
hohen,  einfachen  Fenstern  mit  kräftig  vorspringenden  Fenster- 
bänken und  Fensterbekrönungen  ist  die  Mauer  ebenfalls  be- 
lebt durch  leicht  erhöhte  Flächen. 

Das  Bestreben,  auch  die  Fassade  des  Privathauses  zu 
beleben,  ist  deutlich  fühlbar.  Dies  zeigt  sich  an  den  kräftig 
betonten  Fensterprofilierungen  und  -bekrönungen  der  Zunft- 
häuser zu  Schmieden  1718/20,  von  Dünz,  und  Kaufleuten 
1720/22  von  Schiltknecht  und  beim  Hallerhaus.37)  Die 
Kurve  ist  noch  fremd.  Was  über  den  mächtigen  Lauben- 
bogen  steht,  ist  gradlinig  durchgeführt. 

In  diese  Bauperiode  gehört  auch  das  Haus  Platel,  Kram- 
gasse 61,  in  dem  Schul theiss  von  Steiger  wohnte.  Auch  hier 
keine  Kurve  in  der  Fassade.  Dagegen  eine  äusserst  markante 
vertikale  Gliederung.  Die  schmalen  Wandpilaster  zwischen 
den  grossen  Fenstern  haben  ihren  Ursprung  deutlich  in  den 
Pfeilern  des  Erdgeschosses.  Diese  Pfeiler  bilden  die  Basis 
(Sockel)  der  Pilaster.  Ganz  glatt  steigen  Sockel  und  Pi- 
laster  auf  bis  zum  kräftigen  Gurtgesimse  über  dem  III. 
Stock  und  setzen  sich  fort  als  Lisenen  über  dem  Gurtge- 
simse, bis  unter  das  Dach.  Dieses  Horizontalglied,  das 
Gurtgesimse,  wurde  hauptsächlich  nach  1750  stark  betont, 
so  dass  das  III.  Stockwerk  als  Attika  aufgesetzt  erscheint. 

c)   Vertikale  Gliederung. 

Bis  zirka  1750  steht  deutlich  im  Vordergrund  das  Bestre- 
ben, die  schmalen  Häuser  möglichst  hoch  erscheinen  zulassen. 
Dies  wird  erreicht  durch  eine  bis  unter  das  Dach  durch- 
geführte Vertikalgliederung  mittelst  Wandpilaster  jonischer 
Ordnung.  Die  durchgehenden  Vertikalen  in  der  Kornhaus- 
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fassade  zeigten  deutlich  die  Möglichkeit  einer  glücklichen 
Gliederung  und  Auflockerung  der  Mauermasse. 

Vor  allem  aber  war  es  die  französische  Gliederung  durch 
jonische  Pilaster,  welche  Nikiaus  Schildknecht  1728/29  in 
dem  alten  Rathaus  des  äussern  Standes  an  der  Zeughaus- 
gasse den  Bernern  vor  Augen  führte.  Der  elegante  fran- 
zösische Stiel  siegte.  Er  brachte  nicht  nur  Gliederung,  er 
brachte  Belebung  der  Fassade  durch  Kurven,  durch  plasti- 
schen Schmuck,  durch  die  jonischen  Kapitale,  durch  die 
plastisch  bearbeiteten  Schlussteine  der  Laubenbogen  und 
Fensterstürze,  durch  ornamentale  Wandfüllungen  unter- 
halb der  Fenstergesimse. 

Es  entstehen  1735  die  Häuser  Nr.  34 — 40  an  der  Spital- 
gasse, eine  Zierde  der  Stadt,  erbaut  von  Jak.  Jenner  (1710 
bis  1770),  einem  in  Paris  ausgebildeten  Architekten.  Die 
Fassaden  erscheinen  noch  etwas  schwer.  Die  massigen 
Schlussteine  der  Laubenbogen  und  die  teigartigen,  plasti- 
schen Dekorationen  der  Fensterstürze,  die  durchgehenden, 
bossierten  Vertikalen  beunruhigen  den  Gesamteindruck. 

Abgeklärt  tritt  diese  Vertikalgliederung  uns  entgegen  im 
Haus  von  Wattenwyl,  Marktgasse  24,  von  zirka  1740. 

In  den  kräftigen  Pfeilern  setzen  die  fein  bossierten  Wand- 
pilaster  an  und  gehen  durch  bis  zum  zweiten  Stock.  Erd- 
geschoss  und  erster  Stock  werden  so  gleichsam  als  Sockel 
behandelt.  Nun  setzen  erst  die  glatten  jonischen  Wand- 
pilaster  an  und  tragen  auf  ihren  fein  ausgearbeiteten  Kapi- 
tälen  das  Kranzgesimse  mit  dem  aufliegenden  Dach.  Die 
Fensterstürze  sind  leicht  geschwungen  und  die  mittleren 
Fenster  (Saal)  tragen  eine  zierliche  Rokokodekoration.  Die 
Fassade  wirkt  äusserst  vornehm  und  ruhig. 

Einen  etwas  reicheren  plastischen  Schmuck  tragen  die 
Fassaden  der  Häuser  Kramgasse  16  und  Kirchgasse  24.  Es 
sind  Füllungen  der  Wand  unterhalb  der  beiden  mittleren 
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Fenster  des  ersten  Stockes,  die  der  Bildhauer  Aug.  Nahl 
ums  Jahr  1750  ausgeführt  hat. 

Auch  die  letzten  Dezennien  des  18.  Jahrhunderts  haben 
ein  prächtiges  Beispiel  dieser  Vertikalgliederung  hinter- 
lassen im  Hause  Kramgasse  14  (v.  Wurstemberger)  von 
zirka  1780.  Die  gerade  Linie  ist  dominierend.  Der  plastische 
Schmuck  in  den  Schlussteinen  der  Laubenbogen  und  über 
den  Fensterstürzen  der  Mittelaxe  ist  so  diskret  verwendet, 
dass  die  Fassade  als  Muster  einer  äusserst  fein  proportio- 
nierten Architektur  bezeichnet  werden  kann. 

d)  Horizontale  Gliederung. 

Neben  der  Vertikalen  hat  aber  auch  die  Horizontale  ihre 
ordnende  und  gliedernde  Bedeutung  festgelegt.  Die  ein- 
zelnen Stockwerke  werden  horizontal  getrennt  durch  Gurt- 
gesimse. Ein  kräftiges  Horizont alglied  markiert  die  Grenze 
zwischen  Erdgeschoss  (Sockel)  und  Fassade,  leichtere  Ge- 
simse trennen  die  einzelnen  Stockwerke. 

Niki.  Hebler  hat  in  einer  Reihe  von  Häusern  unten  an  der 
Gerechtigkeitsgasse  das  Gurtgesimse  über  den  L  Stock 
verlegt  und  so  Erdgeschoss  und  I.  Stock  als  Sockel  behan- 
delt, womit  er  das  Piano  nobile  deutlich  markiert. 

Zirka  1750 — 70  tritt  als  kräftiges  Horizontalglied  auf  die 
Attika.  Das  III.  Stockwerk  wird  als  Attika  auf  die  Fassade 
aufgesetzt  und  getrennt  von  der  eigentlichen  zweistöckigen 
Fassade  durch  ein  Gurtgesimse.  Die  ganze  Fassaden- 
architektur erhält  durch  dieses  schwere  Horizontalglied  etwas 
Lastendes,  Massiges,  Palazzoartiges,  immerhin  bewegt  durch 
die  durchgehenden  Vertikalen,  die  bossierten  Wandpilaster. 
Die  Attika  ruht  auf  den  reich  verzierten  jonischenKapitellen 
der  Wandpilaster  und  auf  besonderen  Konsolen  als  Stützen 
der  kräftigen  Horizontalen.  Das  Kranzgesimse  wird  so  zum 
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Sammelpunkt  des  plastischen  Schmuckes  der  Fassade.  Auf 
der  Mitte  des  Gesimses  prangt  denn  äuch  das  reichverzierte 
Familienwappen.  Besondere  Konsolen  stützen  auch  die 
Fenstergesimse. 

Prächtige  Beispiele  dieser  Fassadengliederung  bilden  die 
Häuser  Gerechtigkeitsgasse  52,  Kramgasse  9  von  1755,  Haus 
v.  Tscharner,  Herrengasse  4  (1764). 

e )   Risalite . 

Für  Fassaden  von  3 — 5  Fenster  Breite  genügte  eine  Glie- 
derung durch  Vertikale  und  Horizontale,  um  die  Mauermasse 
in  einer  Fläche  als  architektonisch  durchgebildet  erscheinen 
zu  lassen.  Das  6  Fenster  breite  Haus  Platel,  Kramgasse 
Nr.  61,  bildet  wohl  die  Grenze  des  Zulässigen  der  Fassaden- 
gliederung in  einer  Schicht.  Schon  jetzt  kann  man  sich 
des  Eindruckes  des  Monotonen  kaum  erwehren. 

Häuser  von  7  und  8  Axen  mussten  denn  ein  neues  Moment 
der  Bewegung  der  Masse,  der  Belebung  der  Wand  anwenden: 
Das  Vortreten  der  Wand  in  Mittel- und  Eckrisaliten,  bekrönt 
mit  Dreieck-  und  Rundgiebeln,  das  Zurücktreten  in  den 
Zwischenpartien.  Zu  der  Horizontal-  und  Vertikalgliede- 
rung tritt  nun  noch  ein  Vor-  und  Zurücktreten  der  Mauer. 
Dieses  neue  Moment  bedeutet  eine  architektonische  Be- 
handlung der  Fassade  in  zwei  Schichten. 

An  Beispielen  an  öffentlichen  Gebäuden  fehlte  es  nicht. 
Schon  Bär  von  Bregenz  lässt  in  seinem  massigen  Kornhaus 
die  mittleren  drei  Axen  leicht  aus  der  Mauer  hervortreten 
als  Mittelrisalit  mit  mächtigem  Frontispicio. 

Der  stolze,  mächtige  Palazzo  des  Burgerspitals  (1734 — 41), 
ausgeführt  nach  den  Plänen  von  Abeille  durch  Niki.  Schilt- 
knecht und  nach  dessen  Tode  vollendet  durch  Sam.  Lutz, 
gliedert  seine  breite  Front  von  15  Axen  durch  einen  Mittel- 
risalit (Portal)  und  zwei  Eckrisalite. 
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Die  gleiche  Gliederung  zeigt  das  Stiftsgebäude  auf  dem 
Münsterplatz  (1745/48),  begonnen  von  Sam.  Lutz,  vollendet 
durch  Emanuel  Zehender  nach  den  Plänen  von  Albr.  Stürler. 
Auch  hier  Mittel-  und  Eckrisalite,  besonders  betont  durch 
kräftige  jonische  Wandpilaster. 

Die  Privathäuser  mit  7  und  8  Axen  beleben  die  Fassade 
ebenfalls  durch  Risalite,  und  besonders  auf  den  Mittelrisalit 
und  das  Giebelfeld  konzentriert  sich  der  plastische  Schmuck. 

Die  Dächer  kragen  infolge  des  aufgesetzten  Dreieckgiebels 
nur  sehr  wenig  vor.  Ein  Hauptgesimse  bildet  den  Ab- 
schluss  nach  oben,  umso  besser  gelangen  zur  Geltung  die 
in  ihrer  Form  und  Architektur  zu  der  Fassade  komponierten 
Lukarnen.  Das  Fehlen  der  für  Bern  so  charakteristischen 
Vogeldiele  und  das  Auftreten  der  Dreieckgiebel  geben  diesen 
Häusern  etwas  Fremdartiges,  und  eben  deshalb  leuchten  sie 
aus  den  sonst  so  gleichmässigen,  ruhigen  Strassenzeilen  her- 
vor, nicht  prätenziös  sich  aufdrängend,  aber  wirkungsvoll 
durch  ihre  kraftvoll  und  doch  fein  gegliederte  Masse,  die 
Ausdruck  verleiht  dem  festgegründeten,  mächtigen  und 
reichen  Patriziat  des  18.  Jahrhunderts. 

Wie  patrizisch  nobel  wirkt  z.  B.  die  Fassade  Gerechtig- 
keitsgasse 40,  Haus  Marcuard.  Nur  wenig  tritt  der  Mittel- 
teil hervor.  Der  äusserst  fein  gearbeitete  plastische  Rokoko- 
schmuck beschränkt  sich  auf  das  Giebelfeld,  die  Saalfenster 
und  die  Schlussteine  der  Laubenbogen,  und  doch  wie  reich 
und  ruhig  dominiert  dieses  herrliche  Haus.  Die  Freitreppe, 
die  von  der  Strasse  hinaufführt  in  die  stolzen  Arkaden,  erhöht 
den  feierlichen  Ernst  dieses  vornehmen  Privathauses  fran- 
zösischen Stiles. 

Bedeutend  lastender,  palazzoartiger  wirken  das  Haus 
Münsterplatz  Nr.  12,  erbaut  1735  von  Beat  Jak.  Tscharner 
und  das  grosse  Rüfenachthaus,  Spitalgasse  15 — 17.  Dieses 
ist  mit  seinen  acht  Axen  das  breiteste  Privathaus  der  Stadt, 
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ein  richtiger  Palazzo,  dessen  Breite  durch  die  Attika  noch 
besonders  betont  wird.  Das  weit  vorkragende  Dach,  das 
Fehlen  des  Frontispicio  über  Mittel-  und  Eckrisalit,  fügen 
das  Haus  ein  in  das  Strassenbild,  in  dem  es  durch  seine 
kräftigen,  jonischen  Pilaster  und  reiche  Belebung  immerhin 
dominiert. 

Ruhig  wirkt  auch  das  zweistöckige  Marcuardhaus  Nr.  5 
an  der  Amthausgasse  mit  dem  ebenfalls  vorkragenden 
grossen  Dach.  Die  beiden  leichten  Eckrisalite  treten  ganz 
zurück  zugunsten  der  architektonisch  durchgebildeten  Mittel- 
axe. Die  Arkaden  fehlen,  umso  wirkungsvoller  tritt  der 
kräftig  akzentuierte  Eingang  hervor,  zu  dem  fünf  gleichsam 
aus  der  Mauermasse  vorquellende  Stufen  führen.  Ein  sorg- 
fältig gehauener  Löwenkopf  ziert  als  Schlusstein  das  sonst 
bescheidene  Portal. 

Der  ganze  architektonische  und  plastische  Schmuck  kon- 
zentriert sich  auf  den  Mittelpunkt  der  Fassade.  Wie  eine 
Porta  triomphale  erscheint  das  Mittelfenster  des  Piano  nobile. 

Leicht  tritt  der  Balkon  vor  mit  elegantem,  schmiedeisernem 
Geländer,  flankiert  von  zwei  jonischen  Säulen  und  gekrönt 
mit  dem  Wappen  der  Familie  Marcuard  in  der  kühn  ge- 
schwungenen abschliessenden  Archivolte.  Diese  Tiefen- 
anweisung innerhalb  des  vortretenden  Mittelrisalites  bildet 
ein  neues,  belebendes  architektonisches  Moment.  Die  Ge- 
samtwirkung hat  den  Berner  Charakter  der  damaligen  Zeit. 

Besonders  deutlich  zeigt  sich  dieses  Zurücktreten  in  die 
Mauer  der  entscheidenden  Teile  der  Fassade  in  den  Mittel- 
partien des  Hauptgebäudes  und  der  beiden  Flügel  des  Ein- 
lacher ho  f  es.  Kein  Teil  der  den  Eingang  gliedernden  joni- 
schen Säulen,  der  Balkone,  der  stützenden  Konsolen,  selbst 
nicht  des  mächtigen  Dreieckgiebels  tritt  aus  der  Mauerflucht 
heraus,  und  doch  büssen  diese  Risalite  in  der  Breite  von  drei 
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Axen  nicht  das  geringste  ihrer  Wirkung  ein :  bedeutend  ge- 
steigert wird  dadurch  aber  der  Raumeindruck  des  Ehrenhofes. 

f)   Einzelne  beachtenswerte  Fassaden. 

Die  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  hat  uns  einige  Fas- 
saden hinterlassen,  die  wir  der  besonderen  Besprechung  wert 
finden,  so  z.  B. : 

Junkerngasse  31  (Haus  v.  Tscharner).  Während  sonst  der 
plastische  Schmuck  sich  konzentriert  auf  die  Dekoration  der 
Fenster  und  Türen  oder  auf  ganz  spezielle  Teile  der  Fassade, 
werden  hier  alle  Mauerflächen  zwischen  den  Fensteraxen 
belebt  durch  rollwerkartige,  spiralförmige  Dekorationen  in 
Relief.  Im  ersten  Stock  finden  diese  Dekorationen  nach 
unten  einen  Abschluss  durch  eine  Reihe  von  verketteten 
Ringen,  im  zweiten  und  dritten  Stock  durch  eine  Art  Quaste. 

Ein  Beispiel  eigenartiger  Gliederung  der  Fassade  zeigt  Spital- 
gasse 26.  Das  Haus  erinnert  an  den  Holzbau.  Die  schmalen 
durchgehenden  Vertikalen  und  Horizontalen  kreuzen  sich  und 
gliedern  die  Fassade  so  gleichmässig  wie  die  stützenden  und 
tragenden  Balken  beim  Ständerbau. 

Als  Schulbeispiel  der  Gliederung  der  Fassade  im  18.  Jahr- 
hundert steht  da  das  stolze  Eckhaus  zuoberst  an  der  Ge- 
rechtigkeitsgasse, erbaut  1765  von  Landvogt  Sinner  von 
Buchsee.  Wer  die  Pläne  verfertigt  hat,  ist  unbekannt.  Aus- 
führender Baumeister  war  Joh.  Sam.  Imhof.  Über  dem 
kräftig  bossierten  Erdgeschoss  als  Sockel  erhebt  sich  die 
reich  verzierte  Fassade  in  drei  Stockwerken.  Das  dritte 
Stockwerk  sitzt  als  Attika  auf  einem  trennenden  Gurt- 
gesimse. Durchgehende  vertikale  Lisenen  markieren  leicht 
einen  Mittelrisalit  mit  Dreieckgiebel  gegen  die  Gerech- 
tigkeitsgasse. Gegen  die  Kreuzgasse  sind  die  Eckrisalite 
und  der  Mittelrisalit  mit  Rundgiebel  deutlich  ausgebildet. 
Die  Schlussteine  der  Laubenbogen  bilden  Voluten.  Kon- 
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solen  stützen  die  Fenster  des  zweiten  Stockes  und  Frucht- 
schnüre beleben  die  Wandflächen  unterhalb  der  Fenster- 
gesimse. Cornelius  Gurlitt  sagt  über  dieses  Haus:  ,,Es 
ist  um  so  viel  eleganter  als  der  Distelzwang  vornehmer 
ist."  37a) 

In  der  Zeit  von  1770 — 1800  entstanden  namentlich  Staats- 
bauten. Die  namhaftesten  Architekten  dieser  Periode  sind: 
Sprüngli,  Zehnder,  Antoine,  Osterrieth,  Marc  Vivenel. 

Folgende  Gebäude  entstanden  in  diesem  Zeitraum: 
1764.  Corps  de  Garde  oben  am  Stalden.    Niki.  Hebler. 

Schlachthaus  und  Schaal  an  der  Metzgergasse. 
1766.  Hauptwache.  Niki.  Sprüngli. 
1768.  Hotel  de  Musique.  Niki.  Sprüngli. 
1775.  Ehemaliges  naturhistorisches  Museum.  Niki.  Sprüngli. 
1784.  Fassade  der  Staatskanzlei. 

1783/86.  Knabenwaisenhaus.  Emanuel  Zehnder  und  Imhof. 
1787.  Kornhaus  auf  dem  Waisenhausplatz,  auf  dem  Platze 

des  nunmehrigen  Gymnasiums. 
1787/92.  Stadtbibliothek.  Antoine. 

1790/93.  Münze.   Nach  den  Plänen  von  Antoine.  Ausge- 
führt von  Osterrieth  und  Vivenel. 
1793.  Münztor  nach  den  Plänen  von  Antoine. 
1790.  Zeughaus  am  Fusse  der  Grossen  Schanze.  Ritter. 
1793.  Rathausterrasse.  Antoine. 

Der  eigentliche  Baukünstler  Berns  seit  seiner  Rückkehr 
aus  Paris  1755  war  Nikiaus  Sprüngli,  und  ihm  verdanken  wir 
neben  den  schönsten  öffentlichen  Gebäuden  jener  Zeit  eine 
Reihe  von  Privatbauten.  Diese  Häuser  aber  genau  zu  be- 
stimmen ist  sehr  schwer,  weil  bei  den  jetzigen  Eigentümern 
dafür  keine  Dokumente  zu  finden  sind. 
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„Gleich  allen  andern  wohl  policierten  Stätten,  hat 
„Bern,  seit  seiner  Erbauwung  das  Bauwampt  aufge- 
lichtet und  darzu  zwey  Bauwherren,  einen  vom  kleinen 
,,und  einen  vom  grossen  Rath  bestellet,  und  mit  guten 
,, Besoldungen  versehen,  jeglicher  behaltet  seine  Stell 
,, sechs  Jahr  lang,  und  weilen  die  letztere  Stell  ein  an- 
sehnliches Beneficium  geniesset,  so  ist  sie  in  die  vierte 
,,Class  der  Ämpter  angesetzt,  und  den  alten  Amptleuten 
,,assignirt  und  gleich  anderen  Ämptern  auch  dem  Loos 
„unterworfen  worden. 

„Die  erstere  Stell  aber,  welche  dem  kleinen  Rath  an- 
hängig, wird  durch  die  Ballots  vor  Räth  und  Burger 
„besetzt. 

„Diss  Bauwampt  hat  die  Aufsicht  über  alle  oberkeit- 
„liche  Gebäuw  in  der  Stadt  und  deren  Erhaltung,  über 
„alle  Stattbrünnen,  Stattbach,  öffentliche  Plätz  und  aller 
„Gassen,  dass  sy  sämptlich  sauber  und  rein  behalten 
„werden.  Zu  diesem  End  hat  er  zwey  Werkmeister  in 
„der  Steinarbeit,  deren  der  Eine,  so  der  Innere  genennt 
„wird,  nur  zur  grossen  Kirchaufsicht,  der  andere,  den 
„man  den  äussern  nennt,  zu  den  übrigen  Gebäuw  bestellt 
„ist:  Beide  haben  ihre  geordnete  Häuser  in  der  Stadt 
„samt  ihren  Bedienten  und  Handwerksleuthen. 

„Es  hat  ferners  einen  Werkmeister  in  der  Holzarbeit, 
„so  ebenmässig  sein  eigen  Haus  und  grossen  Weikhoff 
„samt  Werkleuthen  in  der  Stadt  hat.  38) 
Das  Amt  der  Bauherren  entstand  ungefähr  bei  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  (nach  dem  grossen  Brande  von  1405)  und 
eigentliche  Bauordnungen  traten  auch  erst  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert auf.  Bis  dahin  hatten  die  wahrscheinlich  erst  zu 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  seit  der  Verfassungsbewegung 
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von  1294  amtierenden  vier  Venner  die  baupolizeiliche  Ober- 
aufsicht, Einrichtungen,  welche  von  organisatorischen  Rück- 
sichten abgesehen,  mit  vielen  grossen  Städten  übereinstim- 
men. Wie  gewissenhaft  diese  Bauherren  ihre  Pflicht  auf- 
fassten,  beweist  der  prächtig  durchgeführte  Alignements- 
plan  der  Stadt ;  nicht  minder  lobend  sprechen  die  prächtigen 
Häuser  von  der  beruflichen  und  künstlerischen  Befähigung 
der  Werkmeister  und  Architekten. 

Während  die  Stadtrechnungen  und  Chroniken  nur  sel- 
ten die  Namen  von  Stadtwerkmeistern  in  den  frühern 
Jahrhunderten  aufweisen,  können  wir  die  Erbauer  des  heu- 
tigen Bern  verfolgen  vom  Ende  des  17.  bis  zum  Ausgang 
des  18.  Jahrhunderts. 

Gewöhnlich  wurden  die  Werkmeister  der  äussern  Hütte 
Steinwerks  befördert  zu  Werkmeistern  der  innern  Hütte,  der 
grossen  Kirche. 

Die  Werkmeister  Steinwerks  sind  nach  den  Osterbüchern 


von  1650 — 1798: 

Gruner,  Jeremias   1643 — 1650 

Gentil,  Daniel  Pierre   1651  — 1682 

Jenner,  Samuel   1682— 1688 

Dünz  jun.,  Abraham   1688 — 1703 

Dünz,  Jakob   1703  — 1711 

Jenner,  Abraham   1711 — 1718 

Schildknecht,  Nikiaus   1718 — 1728 

Baumgartner,  Samuel   1728  — 1737 

Lutz,  Samuel   1737 — 1745 

Wild,  Abraham   1745  — 1755 

Hebler,  Nikiaus   1755  — 1770 

Sprüngli,  Nikiaus   1770— 1796 

Stürler,  Samuel  Ludwig   1796— 1798 
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Die  Architekten  der  grossen  Kirche  sind  nach  den  Oster- 
büchern  1650 — 1798: 

Thierstein,  Antoni   1645  — 1658 

Dünz,  Abraham   1660 — 1688 

Jenner,  Samuel   1688 — 1703 

Dünz  jun.,  Abraham   1703 — 1712 

Dünz,  Jakob   1712 — 1727 

Schildknecht,  Nikiaus   1728— 1735 

Jenner,  Joh.  Jak   1735— 1770 

Hebler,  Nikiaus   1770— 1796 

Sprüngli,  Nikiaus   1796— 1798 

Werkmeister  des  Holzwerkes  nach  den  Osterbüchern 
1650 — 1798: 

Stäli,  Hans   .   1612 — 1650 

Mülysen,  Samuel   1650 — 1668 

Lässer,  Hans   1668 — 1671 

Schmid,  Paulus   1671  — 1698 

Lässer,  Hans  Jakob   1698 — 1710 

Zehender,  Emanuel   1710 — 1757 

Zehender,  Ludwig  Emanuel   1757 — 1798 


Als  Bildhauer  arbeiteten  mit  diesen  Architekten: 

Nahl,  Joh.  Aug.  (1710 — 1781) 
Langhans,  Hans  Jak.  (1666 — 1748) 
Langhaus,  Michael  (1686— 1755) 
Funk,  Joh.  Fried.  (1745 — 1810) 
Sonnenschein,  Valentin  (1749 — 1816) 

Neben  diesen  Werkmeistern  des  Stein  wer  ks  und  der  grossen 
Kirche  bauten  in  Bern  noch  eine  grosse  Zahl  anderer  Archi- 
tekten.  Die  Regierung  sah  es  gar  nicht  gern,  wenn  ihre 
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Beamten  auch  private  Aufträge  ausführten,  ja  1764  wird 
laut  Beschluss  M.  Gn.  Herren  den  Werkmeistern  verboten, 
auch  für  Private  zu  bauen,  da  sonst  die  Arbeit  als  Werk- 
meister vernachlässigt  werde.39) 

Eine  ganz  neue  Ära  war  angebrochen,  überall  ein  edler 
Wetteifer,  die  Stadt  zu  verschönern  unter  der  Devise:  Nur 
das  Beste  ist  gut  genug.  Die  jungen  Architekten  erweiterten 
ihre  Kenntnisse  im  Ausland,  vornehmlich  in  Paris,  mit  staat- 
lichen Unterstützungen,  fremde  berühmte  Architekten  wur- 
den herbeigezogen  —  es  war  eine  Regsamkeit  im  Bauhand- 
werk, wie  sie  vorher  und  nachher  nicht  wieder  festgestellt 
werden  konnte. 

Es  lassen  sich  im  18.  Jahrhundert  drei  grosse  Bauperioden 
feststellen : 

1700 — 1740  die  Zeit  der  Staatsbauten: 
Architekten : 

Die  Jenner,  Dünz,  Abeille,  Schildknecht,  Lutz, 
Bär  v.  Bregenz. 

1740 — 1770  namentlich  Privatbauten: 
Architekten : 

Stürler,  Ritter,  Sprüngli,  Antoine,  Hebler. 

1770 — 1800  Staatsbauten  und  Privatbauten: 
Architekten : 

Sprüngli,  Zehender,  Antoine,  Hebler,  Oster- 
rieth,  Vivenel. 

Die  Biographien  der  bedeutenden  bernischen  Architekten 
sind  enthalten  im  Schweizerischen  Künstler-Lexikon,  her- 
ausgegeben vom  Schweizerischen  Kunst  verein,  redigiert  von 
Dr.  Carl  Brun,  Frauenfeld,  Verlag  von  Huber  &  Cie. 

Alphabetisches  Verzeichnis  der  bernischen  Architekten 
bis  1800: 
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Abeille,  N.    ...  Geburts-  und  Todesdatum  unbekannt 

Antoine,  Jacques  Denis   1733— 1801 

Bär,  Franz   ?  — 1726 

Baumgartner,  Samuel   1673 — 1737 

Dünz,  Abraham  I   1630 — 1688 

Dünz,  Abraham  II   1664 — 1728 

Dünz,  Hans  Jakob   1667 — 1742 

v.  Graffenried,  Samuel   1716 — 1784 

Gruner,  Jeremias   15.. — 1651 

Hebler,  Nikiaus   1728 — 1796 

Jenner,  Samuel   1653 — 1720 

Jenner,  Abraham   1690 — 1764 

Jenner,  Joh.  Jak   1710— 1770 

Imhof,  Joh.  Sam  

Lutz,  Samuel   1713— 1745 

Osterrieth,  Joh.  Daniel   1768— 1839 

Ritter,  Erasmus   1726 — 1805 

Schildknecht,  Nikiaus   1687 — 1735 

v.  Sinner  Ahasverus  Carolus   1754 — 1821 

Sprüngli,  Nikiaus    1725  — 1802 

Stürler,  Daniel   1674— 1746 

Stürler,  Albrecht   1705— 1748 

v.  Werdt,  Abraham   1666 — 1705 

Wild,  Abraham   ? — 1756 


ANHANG 


Häusertypen  der  verschiedenen  Stilperioden. 


Gotik.  Gegenwärtige  Besitzer. 

Junkerngasse  Nr.  7  Hochstrasser,  Rud. 

Junkerngasse  Nr.  9  Thormann,  Georg 

Herrengasse  Nr.  30  Kratzer-Hunziker,  Marie 

Mattenenge  Nr.  13   Baumann-Bützberger 

Kessler gasse  Nr.  32  v.  Wattenwyl,  Sophie 

Hotellaube  Nr.  2  Girard,  Ernst 

Kramgasse  Nr.  87   Brunner,  Arthur  u.  Maria Ther. 

Renaissance. 

Kirchgasse  Nr.  6    .......  Einwohnergemeinde 

Postgasse  Nr.  57  Heilsarmee 

Barock.    17.  und  18.  Jahrhundert. 

Junkerngasse  Nr.  25  v.  Fischer-Manuel 

Junkerngasse  Nr.  30  Einwohnergemeinde 

Junkerngasse  Nr.  20  Jäggi-Lindt,  Frida 

Junkerngasse  Nr.  47  Einwohnergemeinde 

Junkerngasse  Nr.  31  v.Tscharner-deVigneulle,  Beat 

Gerechtigkeitsgasse  Nr.  40    .   .   .  Marcuard-v.  Gonzenbach 
Gerechtigkeitsgasse  Nr.  79    .   .   .  Gesellschaft  zum  Distelzwang 
Gerechtigkeitsgasse  Nr.  68    .   .   .  Baumann,  Karl 
Gerechtigkeitsgasse  Nr.  52    ...  Herberge  zur  Heimat 
Gerechtigkeitsgasse  Nr.  81    ...  Schuler,  Joseph 

Amthausgasse  Nr.  5  Marcuard,  Magdal.  Elisabeth 

Kramgasse  Nr.  29   Kaufleuten-Zunft 

Kramgasse  Nr.  16   Weiss,  Rud. 

Kramgasse  Nr.  61   Platel,  Ida  Henriette 

Kramgasse  Nr.  14  v.  Wurstemberger,  Rene 

Kramgasse  Nr.  9  Kaiser,  Bruno 

Kirchgasse  Nr.  24  Einwohnergemeinde 

Kirchgasse  Nr.  2   Staat 

6 
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Marktgasse  Nr.  21 


Gegenwärtige  Besitzer, 
v.  Tscharner-v.  Herwarth- 

v.  Bittenfeld 


Marktgasse  Nr.  12 
Marktgasse  Nr.  24 
Herrengasse  Nr.  4 
Inselgasse  Nr.  5  . 


Schmieden-Zunft 
Wyler-Bernheim,  Moritz 
v.  Tscharner,  Rosa 
Eidgenossenschaft 
Heuberger  &  Rüfenacht 
Marcuard,  Ludw.  Ad.  Fr. 


Spitalgasse  Nr.  15  — 17 
Spitalgasse  Nr.  34  .  . 


Spitalgasse  Nr.  26  v.  Goumoens-v.Wurstemberger 

Münsterplatz  Nr.  12  v.  Tscharner-v.  Wattenwyl  L. 


Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  topographischen  Literatur 
über  Bern  findet  sich  in:  Bern.  Bilder  aus  Vergangenheit  und 
Gegenwart  von  Prof.  Dr.  H.  Türler,  Verlag  von  W.  Kaiser,  Bern. 

Ich  benutzte  zu  der  vorliegenden  Arbeit  folgende  Literatur: 
Auer,  Hans  :  Die  Gassen  der  Stadt  Bern  in  „Der  Architekt"  Jahr- 
gang 1896,  Heft  8. 
Baer  :  Jubiläumsschrift  Eidg.  Polytechnikum  Zürich.  1905. 
Bauamtsmanuale  :  im  Stadtbernischen  Archiv.    Bd.  Nr.  222 — 233, 

241    (vom  Jahr  1741 — 1796). 
Bauamt-Instruktionenbuch  :  Bd.  Nr.  242 — 248  (Jahr  1530 — 1787). 
Bauamt-Instruktionenbuch-Register  :  Bd.  Nr.  249. 
Bauamt-Protokoll :  Bd.  Nr.  240  (Jahr  1730 — 1742). 
Bauzeitung :  Schweiz.  Bd.  XXVI,  Nr.  15.  Bernerbauten  aus  früheren 

Jahrhunderten. 
Berner  Neujahrsblätter  :  1854. 

Dierauer,  Joh.  :   Geschichte  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft  Bd.  I. 

A.  Perthes,  Gotha  1887. 
Durheim:  Histor. -topographische Beschreibung  der  Stadt  Bern.  1859. 
Fiedler,  W.  D.  :  Das  Fachwerkhaus  in  Deutschland,  Frankreich  und 

England.  Berlin,  Wasmuth. 
Fuesslin,   Joh.  Casp.  :    Geschichte    der    besten   Künstler  in  der 

Schweiz  nebst  ihren  Bildnissen.  Zürich  1774. 
Gruner:  Deliciae  Urbis  Bernae.  Zürich  1732. 

Gurlitt,  Cornelius  :  Geschichte  des  Barockstiles  und  des  Rokoko. 
Stuttgart  1889. 


Zeughausgasse  Nr.  17 


Christen  &  O- 


Literaturverzeichnis. 
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Henrici,  K.  :   Beiträge   zur   praktischen   Aesthetik   im  Stadtbau. 

München,  Callwey  1904. 
Heinzmann :   Beschreibung   der   Stadt  und  Republik  Bern.  Bern 

1794  und  1796. 

Howald,   K.  :  Beitrag  zu   einer  topographischen   Geschichte  der 
Stadt  Bern.  Archiv  des  Histor.  Vereins  des  Kt.  Bern.  Bd.  VIII. 

—  Das   alte  Bern,    Kommentar  zu  dem    Stadtplan   von  1583, 
Bern  1872. 

—  Die  alte  Leutkirche  Berns,  Berner  Taschenbuch,  Band  1872. 

—  Die  Antonierkirche  von  Bern.    Berner  Taschenbuch.  Jahrgang 
1876. 

—  Aufsätze  über  das  alte  Bern,  Manuskript  in  Privatbesitz. 
Keller  :  Balthasar  Neumann.   E.  Bauer,  Würzburg  1896. 
Lambert  und  Stahl  :  Barock  und   Rokoko.    Text  von  Berlepsch. 

1650 — 1800.    Stuttgart  1893. 
Lacroix,  Paul:  XVIIIe  Siecle.  Lettres,  scieuces  et  arts.  Paris  1878. 
Mann,  C.  H.  :  Bern  in  der  Sammlung  der  Städtebilder. 
Mörikofer  :  Evangelische  Flüchtlinge,  Leipzig  1876. 
Rahn,  R.  :  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz.  Zürich 

1874—76. 
Ratsmanuale  :  im  Staatsarchiv. 
v.  Rodt :  Bernische  Stadtgeschichte,  Bern  1886. 

—  Bern  im  XIII. — XIX.  Jahrhundert.   A.  Francke,   1898 — 1907. 
Schmerber,  Hugo  :   Studie  über  das  deutsche  Schloss  und  Bürger- 
haus im  17.  u.  18.  Jahrhundert.  J.  H.  Ed.  Heitz,  Strassburg  1902. 

Schultz,  A.  :  Das  häusliche  Leben  im  Mittelalter,  München  und 
Berlin  1903. 

Schultze -Naumburg  :  Kulturarbeiten.  I.Hausbau.  München,  Callwey 
1904. 

v.  Sinner  :  Regiments-  und  Regionenbuch.  Msc.  Hist.  Helv.  IV.  81. 
Sitte,  C.  :  Der  Städtebau  nach  künstl.  Grundsätzen.  3.  Aufl..  Leipzig, 
Teubner,  1904. 

Studer,  G.  :   Zur  Topographie  des  alten  Bern.    Archiv  des  histor. 

Vereins  des  Kantons  Bern.    Bd.  VIII,  1872 — 75. 
Trächsel :  Festschrift  zur  Eröffnung  des  Kunstmuseums  in  Bern. 

Bern  1879. 

Türler,  H.  :  Bern,  Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart.  W. 
Kaiser,  Bern. 
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—  Geschichte  von  20  Häusern  an  der  Junkerngasse.  Berner 
Taschenbuch  1892. 

Türler,  H. :  Zur  Topographie  des  Münsterplatzes.  Berner  Taschen- 
buch 1894. 

—  Zur  Topographie  der  Kreuzgasse  und  der  Gerechtigkeitsgasse 
in  Bern.  Berner  Taschenbuch  1899. 

—  Die  Häuser  Nr.  80,  78  usw.  bis  40  an  der  Gerechtigkeitsgasse 
in  Bern.   Berner  Taschenbuch  1900. 

—  Die  Feuersbrünste  in  der  Stadt  Bern  von  1535  und  1575. 
Berner  Taschenbuch  1902. 

Uhde,  C.  :  Die  Konstruktionen  und  die  Kunstform  in  der  Archi- 
tektur. Ihre  Entstehung  und  geschichtliche  Entwicklung  bei 
den  verschiedenen  Völkern.  III.  Bd.  Der  Steinbau  in  natür- 
lichem Stein.  Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Gesimse  in 
den  verschiedenen  Baustilen.  Berlin,  Wasmuth  1904. 

Vetter,  F.  :  Das  schweizerische  Haus  im  Reformationszeitalter  in : 
Schweizerische  Rundschau  1894  I«  252  ff.  386  ff. 

—  Ehemaliges  gotisches  Haus  an  der  Marktgasse  Nr.  43  in : 
Berner  Kunstdenkmäler  Bd.  II,  1904 — 1905,  Liefg.  1 — 6. 

v.  Wagner,  S.  :  Der  Stadt  Bern  vornehmste  Merkwürdigkeiten. 
Bern  1808. 

Waithard  :  Description  topographique  et  historique  de  la  ville  et 

des  environs  de  Berne.  Berne  1827. 
Weese  :  München.  Leipzig,  C.  A.  Seemann,  1906. 
Welti,  Friedr.  Emil  :  Die  Rechtsquellen  des  Kantons  Bern.  Aarau 

1902.  I.  Bd.  Die  Stadtrechte  von  Bern  (1218 — 1539). 

Illustrationswerke. 

Anheisser,  R.  :  Altschweizerische  Baukunst.   A.  Francke,  Bern. 
Berner  Bauten :    Herausgegeben  vom    bernischen   Ingenieur-  und 

Architekten -Verein  Bern. 
Gurlitt,  C.  :  Historische  Stätdebilder,  Serie  I,  Heft  4,  Bern-Zürich. 
Türler,  H.:  Bern,  Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart.  W.  Kaiser, 

Bern. 

v.  Rodt,  E.  :  Das  alte  Bern  nach  Zeichnungen,  Chroniken  und 

eigenen  Aufnahmen,  3  Serien  1880 — 81 — 95. 
Streit,  Arnold:  Album  historischer  heraldischer  Altertümer  und 

Baudenkmale  der  Stadt  Bern  und  Umgebung  (1856 — 1862). 
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Anmerkungen. 

Dierauer,  Johannes.  Geschichte  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft. 

I.  Bd.,  S.  60.    Hier  auch  weitere  Quellen. 

2)  Am  2  5 .  Oktober  1 908  wurde  in  der  Gemeindeabstimmung  trotz 
der  eifrigen  Empfehlung  von  Kunstkennern  und  Kunstfreunden 
und  von  Korporationen  der  Schweiz  und  des  Auslandes  die 
Restauration  nach  dem  Projekte  des  Architekten  v.  Wurstem- 
berger  abgelehnt. 

3)  Türler,  H.  Bern,  Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
S.  54. 

4)  v.  Rodt.    Bern,  Stadtgeschichte.  S.  216. 

*)  Türler,  H.  Bern,  Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
S.  58. 

*)  Türler,  H.  Feuersbrünste  in  Bern.  Berner  Taschenbuch  1902, 
S.  131. 

7)  Turler,  H.    Bern,   Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart, 

S.  55. 

*)  Ebenda,  S.  57. 
9)  Ebenda,  S.  57. 

10)  Neujahrsblatt  1857,  Das  Dominikanerkloster  in  Bern.  S.  12: 
In  den  1250er  oder  60er  Jahren  baute  Graf  Peter  von 
Savoyen,  Berns  neuer  Schirmherr,  die  sogenannte  Neuenstadt. 
Weiter  heisst  es  von  der  Neuenstadt,  der  jetzigen  Marktgasse: 
Wenige  Häuser  hatten  mehr  als  zwei  Stockwerke;  jedes  Haus 
war  in  der  Regel  nur  von  einer  Familie  bewohnt.  Zu  den 
meisten  gehörten  Hofstätten  und  Krautgärten.  Weitaus 
die  meisten  Häuser  waren  nur  mit  Schindeln  gedeckt,  deren 
Verfertiger,  die  Dachnagler,  ihre  Werkstätten  und  Holzablagen 
im  obern  Stadtgraben  hatten,  welcher  deswegen  Dachnagler- 
graben genannt  wurde.  Hinsichtlich  der  Bauart  der  Häuser 
bestand  noch  keine  gesetzliche  Vorschrift.  Die  Eckhäuser  an 
den  Gassen  nannte  man  ,,Ort".  Manche  dieser  ,,Orte"  hatten 
Erker,  manche  Wohnungen,  wie  noch  jetzt  die  Bauernhäuser 
in  den  Dörfern,  an  den  Fenstern  vorbei  hölzerne  Vorläublein. 
Nur  die  Häuser  der  Wohlhabenden  waren  entweder  bis  zum 

II.  Stock  oder  ganz  aus  Stein  erbaut.  Die  Gebäude  der 
Adeligen  und  die  Häuser  der  mit  der  Stadt  verburgrechteten 
Klöster  vom  Lande  waren  an  ihren  Wappenschildern  kenntlich. 
Die  meisten  der  Landklöstern  angehörenden  Häuser  standen 
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an  der  obern  und  untern  Kirchgasse.  Fenster  von  Zwilch- 
tuch mit  Vorladen,  die  aufwärts  gehoben  und  mit  einem. 
Stabe  unterstützt  wurden,  waren  in  den  meisten  bürgerlichen 
Wohnungen;  die  wenigsten  hatten  gläserne  Fenster  mit  „Wald- 
glasruthen", das  heisst  mit  kleinen  rautenförmigen  Scheiben 
von  Schwarzwälderglas. 
n)  Laut  Mitteilung  des  Katasterbureau  vom  7.  September  1893  an 
Herrn  Max  Howald  beträgt: 

1.  Die  Breite  der  Gerechtigkeitsgasse   beim  Adler  18 — 20  m 

an  der  Kreuzgasse         1 7  m 

2.  Die  Breite  der  Kramgasse  bei  der  Kreuzgasse   .  18  m 

beim  Zeitglocken  .  16 — 19  m 

3.  Die  Tiefe  der  Kurve  von  der  Gerechtigkeitsgasse 

bis  an  die  Postgasse   43  m 

4.  Die  Länge  des  obern  Gerechtigkeitsgässchens .   .  44111 

die  gerade  Häusertiefe  dort.   .         43  m 

5.  Das  Haus  Kramgasse  10  hat  eine  Tiefe  von  .   .  44m 

6.  Das  Kaufleutengässchen  hat  eine  Länge  zwischen 

den  Häuserfassaden  von   42  m 

7.  Die  Breite  der  Lauben  an  der  Gerechtigkeitsgasse  3,5 — 4  m 

ausnahmsweise  bei  den  Häusern  38  und  40        4,5  m 

8.  Die  Laubenbreiten  an  der  Kramgasse  bewegen 

sich  in  den  Grenzen  3,4—3,8  m 

ausnahmsweise  bei  Nr.  74  bis  4  m. 

12)  Howald,  „Das  alte  Bern".  Laut  einer  Verordnung  von  1662 
durften  keine  Pfister-  und  Pochseiarbeiten  mehr  an  der  vor- 
dem Gasse  geduldet  werden  und  wurden  zur  Ausübung  dieser 
Gewerbe  die  hintern  Gassen  angewiesen. 
12 a)  Türler,  H.,  Bern,  Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
s.  59- 

12  b)  Türler,  H.,  Geschichte  von  20  Häusern  an  der  Junkerngasse 

in  Bern.  Berner  Taschenbuch  1892,  S.  179. 
12  c)  Howald,  K.,  Handschrift. 
18)  v.  Rodt:  Bern  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert,  S.  66. 

14)  Polizeibuch  III,  fol.  454. 

15)  C.  Gurlitt:   Historische  Städtebilder,    Serie  I,   Heft  4,  Bern, 
Zürich. 

16  a)  1909  abgebrochen.   An  seiner   Stelle  steht  der  Neubau  der 
„Vier  Jahreszeiten". 
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16)  Arnold  Streit:  Album  historisch -heraldischer  Altertümer  und 
Baudenkmale  der  Stadt  Bern  und  Umgebung.  Tafel  XXXVII. 

17)  H.  Türler:  Bern,  Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
S.  145. 

18)  Der  älteste  Stadtplan  kam  als  Plan  von  Joseph  Plepp  unter 
dem  falschen  Datum  1583  in  einer  Kopie  von  Maler  Aberli 
auf  uns.  Neuere  Forschungen  ergaben  (Dr.  Zemp,  Schweizer 
Bilder chronik,  p.  230),  dass  das  vorloren  gegangene  Original 
von  Maler  Georg  Sickinger  zwischen  1603  und  1607  im  Auf- 
trag des  bernischen  Rates  ausgeführt  wurde.  Abgebildet  bei 
v.  Rodt,  E. :  Das  alte  Bern  nach  Zeichnungen,  Chroniken 
und  eigenen  Aufnahmen  1880 — 95. 

19)  K.  Howald,  Ungedruckte  Arbeit:  Lauben  waren  in  älterer  Zeit 
in  Bern  gleichbedeutend  mit  Halle,  Bude,  Verkaufslokalien 
überhaupt. 

20)  Baer,  Zürich.  Jubiläumsschrift  Eidg.  Polytechnikum,  S.  44: 
In  Zürich  fanden  sich  Lauben  nur  auf  beiden  Seiten  der 
Limmat,  dort  wo  die  Häuser  bis  an  den  Fluss  reichten  und 
am  linken  Ufer  für  Fusswege,  am  rechten  aber  für  die  Reichs- 
strasse ein  Durchgang  geschaffen  werden  musste. 

20 ")  Howald,  Handschrift;  20 b),  20 c),  20  d)  Ebenda. 

21)  Türler,  Bern.  Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart,  S.  124. 

22)  Bauamtsmanual  Nr.  5/260,  1779 

23)  Bauamtsmanual  Nr.  225/40. 

24)  Siehe  Bild  der  Spitalgasse  1680  von  Wilh.  Stettier  in  Türler, 
Bern.  Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart,  S.  202. 

25)  Arnold  Streit:  Altertümer  und  Baudenkmale,  II.  Teil,  Tafel 
XXXI. 

25 a)  Ebenda,  II.  Teil,  Tafel  LVI. 
25|>)  Geiser,  Festschrift  1891,   S.  132. 

26)  K.  Howald:  Handschrift. 

26  a)  Cornelius  Gurlitt:  Geschichte  des  Barockstiles  in  Frankreich. 
Bd.  V,  S.  127  ff.,  S.  153. 

27)  Türler:  20  Häuser  an  der  Junkerngasse,  Berner  Taschenbuch 
1892,  S.  178. 

28)  Schmerber,  Hugo:  Studien  über  das  deutsche  Schloss  und 
Bürgerhaus,  S.  105. 

29)  Bauamtsmanual  von  1743 — 53,  S.  222. 
Bauamtsmanual  von  1743 — 53,  S.  336. 
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1749  wünscht  Herr  Oberst  von  Erlach  zwei  Veränderungen 
an  seinem  Haus  an  der  Junkerngasse  vorzunehmen: 

1.  dass  er  Sinnes  sei,  seine  auf  der  Seite  gegen  das  Kirchen- 
feld befindliche  Terrasse  vermittelst  Sprengung  eines  Ge- 
wölbes über  das  Gässli  des  Bubenbergstürli  in  eine  reguläre 
Form  zu  bringen. 

2.  Sein  Vorderhaus,  soweit  sich  seine  Gebäude  wirklich  er- 
strecken, gegen  die  Junkerngasse  in  gerader  Linie  zu  con 
tinuieren.  1750.  Das  Bauamt  ist  einverstanden,  trotz  Oppo- 
sition der  Nachbarschaft. 

30)  C.  Gurlitt:  Historische  Städtebilder,  Serie  I,  Heft  4. 

31)  C.  Gurlitt:  Geschichte  des  Barockstiles,  Bd.  I,  S.  142. 

32)  K.  Howald:  1752  hat  Junker  Oberst  Albrecht  Friedr.  von 
Erlach,  Herr  zu  Hindelbank,  sein  Sesshaus  an  der  Junkern- 
gasse bei  der  Hofstatt  das  alte  Bubenberg-  und  Erlachhaus 
abbrechen  und  einen  prächtigen  Palast  da  zu  bauen  an- 
gefangen mit  einer  kostbaren  Terrasse  von  hohen  Mauern  nach 
den  Plänen  des  zwar  schon  1748  verstorbenen  Albrecht  Stürler. 
Ausführender  Architekt  unbekannt;  vielleicht  der  von  Paris 
heimgekehrte  talentvolle  Samuel  v.  Graffenried. 

Der  Erlacherhof  soll  eine  Imitation  des  petit  Trianon  sein. 
Eine  Vergleichung  beider  Anlagen  fällt  nicht  zugunsten  dieser 
Hypothese  aus.  Die  Grundform  und  der  Aufbau  ist  derjenige 
eines  adeligen  Hotels  in  Paris,  daher  auch  Hotel  d' Erlach. 

33)  Ratsmanual  297/39. 

1769.  Die  Regierung  kauft  6  baufällige  Häuser  an  der  Spital- 
gasse, Schattseite  für  23,000  Pfund.  1770  Sept.  17.  R.  M. 
302/^^.  Dem  oder  denjenigen  Burgern,  welche  die  unterm 
28.  Juni  1769  angekauften  6  baufälligen  Häuser  an  der  Spital- 
gasse Schattseite  wieder  aufbauen  wollen,  soll  der  Platz  und 
die  alten  Gebäude  unentgeltlich  überlassen  und  noch  40,000 
Pfund  auf  10  Jahre  unverzinsbar  vorgestreckt  werden.  — 
Diese  Häuser  werden  dem  Herrn  Joh.  Rud.  Stürler,  Vogt 
zu  Köniz,  überlassen. 

Bauamtsmanual  1779.  N.  5.* 

Den  18.  Sept.  1772  haben  M.  G.  H.  und  obern  Rät  und 
Burger  Herrn  Landvogt  Stürler  von  Köniz  bewilligt,  bei  An- 
lass  seines  Neubaues  mit  seinem  Hof  um  etwelche  Schuh 
weiters  in  die  Gassen  hinaus  zu  fahren  und  anbefohlen,  dass 
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sein  Alignement  zu  unterst  von  dieser  Gassen  bei  Herrn 
Schultheiss  Wagners  Cabinet  bis  zu  dem  Storchengässchen 
gezogen  werden,  nach  welchem  Alignement  dann  Landvogt 
Stürlers  Hof-Mauer  gesetzt  würde. 

34)  Siehe  Berner  Taschenbuch  1865,  S.  195. 

Das  Gesellschaftshaus  zu  Distelzwang  ging  ursprünglich  wie 
jetzt  von  der  Gerechtigkeitsgasse  bis  an  die  Junkerngasse. 
Der  hintere  Teil  war  Stallung.  Der  erste  Neubau  fand  1454 
statt.  Diebold  Schilling  verrechnet  als  Stubenmeister  des 
Buwes  wegen  zum  Narren  106  Pfd.  15  Schill.  Die  Herren 
von  Brandis  gaben  22  Pfd.  5  Schill.,  der  Herr  von  Grenoble 
3  Gulden  etc. 

Daher  behielt  die  Stadt  beim  Neubau  dieses  Hauses  1641 
die  Beibehaltung  der  Halle  vor,  damit  bei  Haltung  der  Land- 
tage Rat  und  Burger  so  dannzumalen  im  Ring  stehen,  sich 
dahin  komlich  verfügen  und  zusammentreten  mögen,  auf  Form 
und  Wyss,  wie  es  ebenmässig  von  Alters  her  geübt  ist.  —  Als 
im  genannten  Jahr  das  Haus,  welches  „von  Alters  wegen  in 
ganz  buwloses  Wesen  geraten"  umgebaut  wurde,  wurde  das 
hintere  Haus  um  1000  Pfd.  verkauft.  Der  Rat  machte  aber 
die  Bedingung,  dass  an  Stelle  „eine  anständige  und  der  Orts- 
gelegenheit gemässe"  und  der  Stadt  ansehnliche  Behausung 
gebaut  werde,  keineswegs  aber  zu  Stallungen,  Scheuren,  Fass- 
haus oder  andern  dergleichen  schlechten  und  abschetzige  Ge- 
büwen  verwandelt  werde."  Dieses  hintere  Haus  wurde  später 
wieder  gekauft.  Siehe  Abbildung  des  Hauses  zum  Distelzwang 
bei  A.  Streit,  XLIX2  58. 

35)  Bauamtsmanual  224/50,  1766. 

Landvogt  v.  Sinner  von  Buchsee  verlangte  beim  Bau  seines 
Hauses  (Sinnerhaus)  eine  Erneuerung  der  Scheidmauer  gegen 
Distelzwang:  Nachdem  nun  die  Gnädigen  Herren  des  Bauamtes 
den  Augenschein  mit  aller  möglichen  Aufmerksamkeit  ge- 
nommen und  zu  dem  Ende  ein  Loch  in  die  Mauer  einbrechen 
liessen,  so  hat  sich  daraus  ergeben,  dass  diese  Mauer  gleich 
den  meisten  derjenigen,  so  vor  diesem  Säculo  erbouwen  worden 
sind,  von  dem  schlechten  Gestein  der  Sandfluh  gemacht,  ohne 
dass  die  Steine  miteinander  verbunden  und  mit  schlechtem 
Pflaster  verbunden,  etc.  —  Die  Mauer  wurde  neu  aufgeführt. 
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86)  Gruner,  Joh.  Dekan,  del.  Urbis  Bernae  1732  in  Zürich.  An 
der  Kirchgass  zu  unterst  ist  das  grosse  Diessbachhaus  mit 
dem  sehr  hohen  Dachstuhl,  welches  15 15  Junker  Wilhelm  von 
Diessbach,  Schultheiss  der  Stadt  Bern  gebaut,  seit  welcher 
Zeit  selbiges  jederzeit  in  Händen  der  Edlen  dieses  Namens 
geblieben  und  vor  wenig  Jahren  von  Junker  Hans  Georg  von 
Diessbach,  Oberstund  Schutheiss  zuBüren,  neu  ist  erbaut  worden. 

37)  Gruner.  Del.  Urbis  Bernae,  S.  463. 

171 7  wurde  das  prächtige  neue   Insel-  oder  Krankenhaus 
gebaut,  und  unten  dran  hat  schon  zuvor  Herr  Landvogt 
Jakob  Sinner  von  Lausanne  daselbst  ein  prächtiges  neues  Haus 
gebaut  und  schöne  Gärten  angelegt. 
87  a)  Cornelius  Gurlitt,  Historische  Städtebilder,  Serie  I,  Heft  4. 

38)  J.  Sinner.  Regiments-  und  Regionenbuch,  I.  Teil,  S.  52,  Mss. 
H.  H.  IV.  81. 

39)  R.  Manual  269/32.    2.  März  1764. 

Den  Werkmeistern  wird  verboten  auch  für  Private  zu  bauen, 
da  sonst  die  Arbeit  als  Werkmeister  vernachlässigt  wird.  ,,So 
dene,  dass  in  betreffs  der  vielfältig  hierbey  vorgehenden 
Abüsen  als  da  sind  die  von  dem  steinernen  Werkmeister  über- 
nommenen und  verdingten  Steinführungen,  dadurch  die  ihm 
desorts  obliegende  Kontrolle  vernichtet,  das  Publikum  übel 
bedient,  Gemeinden  klaghaft  gemacht  und  die  neugemachten 
Landstrassen  durch  die  allzu  schwere  wider  die  Ordnung  vor- 
nehmende Ladung  verderbet  werden,  die  üble  Manier  zu  bauen, 
da  anstatt  wie  vor  diesem  üblich  gewesen,  die  falls  von  ganzen 
Steinen  und  mit  Lägern  verfertigt  und  gebunden  wurden  von 
dem  diesmaligen  Werkmeister  allzu  grosse  Steine  gebraucht, 
auf  die  Solidität  nicht  genugsam  attendiert  und  öfters  die 
ausführende  Facade  mit  schlechtem  aus  allerhand  von  Abbruch 
und  Materialien  zusammengefügten  Mauerwerk  befestigt  wird, 
der  allzu  hohe  Preis,  da  für  gemeine  und  mit  mehr  als  8  bis 
9  Kronen  vom  Klafter  costen  sollende  Facade  von  dem  Werk- 
meister Hebler  bis  in  12  Kronen  angesetzt  werden  und  auch 
der  übermässige  Gewinn  so  dieser  Werkmeister  aus  denen  in 
so  grosser  Anzahl  haltenden  Arbeitsleuten  hat,  die  von  diesem 
Werkmeister  nemmende  unbequeme  Zeit,  die  ihm  anvertrau- 
ende oberkeitliche  Gebäude  und  Arbeit  zu  verrichten,  da  diese 
Arbeit  öfters  in  der  besten  Witterung  still  stehen,  alldieweil 
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er  andere  Particulararbeit  ausführt,  welch  letztere  Arbeit  M.  G. 
Herren  noch  zum  Nachteil  und  Schaden  gereiche,  weilen  der 
Werkzeug  und  Utencilles  auf  M.  Gn.  Herren  Unkosten  repariert 
und  wieder  in  Stand  gesetzt  werden  müssen,  die  behörige 
Remedur  förderlichst  vorgekehrt  werde.  Mit  grossem  Mehr 
beschlossen,  in  diesen  Missbräuchen  kräftig  Remedur  zu 
schaffen  und  die  Werkmeister  in  Ziehl  und  Regel  zu  setzen. 


Datierte  Häuser  in  Bern. 


151 5  Kesslergasse  32. 
1547  Junkerngasse  7. 
1553  Herrengasse  32. 
1555  Junkerngasse  33. 
1555  Junkerngasse  9. 
1555  Junkerngasse  1 1 . 
1557  Herrengasse  15. 
1559  Kirchgasse  10. 

1559  Junkerngasse  25. 

1560  Herrengasse  13. 

1562 — 64  Kramgasse  87  (u.  85). 

1609  Kirchgasse  6 

161 5  Aarbergergasse  30. 

1630  Postgasse  57. 

1635  Postgasse  55. 

1642  Kramgasse  35. 

1642  Gerechtigkeitsgasse  79. 

1676  Hotellaube  2. 

1679  Kesslergasse  46. 

1694  Postgasse  64. 

1694  Käfiggässlein  28. 

*695  Junkerngasse  59/61. 

1700  Theatergasse  4. 

1701  Gerechtigkeitsgasse  79. 
17 17  Kirchgasse  2. 

1718 — 20  Marktgasse  12. 
1720 — 22  Kramgasse  29. 


1720  Junkerngasse  31. 

1728 — 29  Zeughausgasse  17. 

1732 — 37  Marktgasse  11. 

1735  Münster  platz  12. 

1735  Gerechtigkeitsgasse  40. 

1735 — 40  Spitalgasse  34 — 40. 

1745  Gerechtigkeitsgasse  64. 

ca.  1746 — 52  Erlacherhof,  Jun- 
kerngasse 47. 

ca.  1746 — 52  Junkerngasse  30, 
(Stallg.  z.  Erlacherhof). 

1755  Kramgasse  9. 

1758  Kesslergasse  1. 

1761  Gerechtigkeitsgasse  2. 

1762  Gerechtigkeitsgasse  13. 

1764  Herrengasse  4. 

1765  Gerechtigkeitsgasse  81. 

1766  Gerechtigkeitsgasse  7. 
1768 — 70  Theaterplatz  7,  Hotel 

de  Musique. 

1770 — 71  Spitalgasse  15 — 17. 

1782  Knabenwaisenhaus. 

1784  Postgasse  72,  Staats- 
kanzlei. 

1787 — 92  Kesslergasse  41,  Biblio- 
thekgebäude. 


Die  vorliegende  Arbeit  entstand  auf  Anregung 
meines  hochverehrten  Lehrers,  Herrn  Prof.  Dr. 
Arthur  Weese,  dem  ich  für  seine  Unterstützung 
und  Förderung  meinen  herzlichsten  Dank  aus- 
spreche. Ferner  möchte  ich  an  dieser  Stelle  Frau 
L.  Howald-  Ziegler  für  die  gütige  Überlassung 
der  handschriftlichen  Arbeiten  des  Herrn  Amts- 
notar K.  Howald  über  das  alte  Bern  bestens  danken. 


